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Ein Expertengespräch mit Dr. Hanno Hoffstadt, Chief Color Scientist,  
und Jürgen Wurster, Chief Architect, Head of ColorLab

Color by Numbers:  
spektrale  

Messdaten & Co.

Warum sind spektrale Messdaten wichtig? 
JW: Wichtig ist, sich zunächst einmal vor Augen zu führen, 
wie die Farbwirkung eines bedruckten weißen Mediums, 
zum Beispiel Papier, entsteht. Weißes Papier reflektiert mehr 
oder weniger vollständig das komplette Licht, mit dem es  
beleuchtet wird. In unseren Augen entsteht ein wei-
ßer Farb eindruck, da Licht aller Wellenlängen in ähn-
licher Inten sität auf unsere Netzhaut trifft (vgl. Info-
teil: Farbwahrnehmung, das menschliche Sehen). Wird das  
Papier nun mit einer Farbe, beispielsweise der Druckfarbe 
Cyan, bedruckt, so wird das Licht bestimmter Wellenlängen 
durch die Druckfarbe ausgefiltert. Man kann sich das ganze 
also vorstellen, als würde man das Papier durch eine farbige 
Folie betrachten. Der Filter, in unserem Fall die Druckfarbe, 
ist nur für bestimmte Wellenlängen durchlässig. Andere 
Wellenlängen werden gänzlich oder teilweise gefiltert. Unser 
Auge erreicht nur noch eine Teilmenge aller sich im homo-
genen Umgebungslicht befindlichen Wellenlängen und es 
entsteht der wahrgenommene Farbeindruck. 

Und das kann man messen?
JW: Richtig. Wenn wir eine spektrale Messung durchführen, 
messen wir den spektralen Reflexionsgrad aller Wellenlän-
gen des sichtbaren Lichts. Bei einer spektralen Reflexions-
messung bestimmen wir also, wie viel Prozent der ursprüng-
lichen Lichtmenge pro Wellenlänge vom gedruckten Papier 
zurückgeworfen wird. Durch eine solche Messung erhalten 
wir einen sehr detaillierten Fingerabdruck der Farbe auf 
dem Papier. Wenn wir durch eine weitere Messung auch den 
spektralen Reflexionsgrad des Papiers bestimmen, können 
wir durch eine einfache Division (= ins Verhältnis setzen) 
die tatsächliche Filterwirkung einer einzelnen Druckfarbe  

beschreiben. In der Praxis werden diese spektralen Mes-
sungen mit einer typischen Auflösung von zehn Nanometer 
Wellenlänge durchgeführt. Es wird also im Abstand von zehn 
Nanometern der Anteil des reflektierten Lichts bestimmt. 

Stichwort Praxis – was können wir mit diesen Werten tun?
JW: Die detaillierte Beschreibung der Filterwirkung kann  
genutzt werden, um vielfältige Berechnungen durchzu-
führen. Es lassen sich etwa Aussagen darüber ableiten, 
wie sich die Farbwirkung ändert, wenn mehr oder weni-
ger Farbe aufgetragen wird, sich also die Schichtdicke der  
gedruckten Farbe ändert. Durch eine Änderung der Schicht-
dicke wird die Filterwirkung intensiviert beziehungsweise  
verringert. Der Drucker an einer Druckmaschine spricht 
von einer Änderung der Dichte seiner Druckfarbe. Er hat  
damit ein sehr einfaches Werkzeug, um die Farbigkeit seines 
Druck ergebnisses zu verändern. 
 
Wenn spektrale Messungen die zentrale Beschreibung für 
einen Farbeindruck sind, warum spricht dann die Branche 
zum Beispiel von Lab-Werten? 
JW: Aus einer spektralen Messung resultieren sehr viele  
einzelne Werte. Wird wie oben beschrieben im Zehn- 
Nanometer-Abstand gemessen, resultieren daraus zwi-
schen 31 und 41 Zahlenwerte pro gemessene Farbe. Eine 
solche Messung lässt sich als spektraler Kurvenzug visuali-
sieren und beschreibt damit die physikalische Filterwirkung 
der Farbe. Viel häufiger wird aber eine Visualisierung der 
Farbwirkung beziehungsweise des Farbeindrucks benötigt.  
Es erfordert ein gewisses physikalisches Wissen, um aus 
einer spektralen Messung den Farbeindruck zu erkennen. 
So viele Zahlenwerte lassen sich schlicht sehr schlecht auf 
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Diese spezielle Farbe. Eine Augenweide. Eine Ikone. Eine Freude. Ein Schmerz. 
Wenn die Passstraße kein Ende nimmt, heißt es: Alles geben!   
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Alles geben   
Wer Erfolg haben möchte, muss in der Regel einiges dafür tun. 
Von nix kommt nix. Und ohne Wettbewerb gibt es keine Sieger. 
Es lohnt sich, alles zu geben. Selbst wenn man nur mit sich selbst 
kämpft. Die Chance, den eigenen Schweinehund zu schlagen, ist 
vergleichsweise hoch. Da gibt es ganz andere Gegner.  

Zum Beispiel im Sport. Als Farbmanagement-Experten begeis-
tert uns die Geschichte der italienischen Fahrradmarke Bianchi. 
Legendäre Räder. Früher aus Stahl, heute aus Carbon. Immer 
vorn dabei. Die charakteristische Farbe ist über all die Jahre die-
selbe geblieben. Und beim Nostalgikerrennen „L’Eroica“ kommt 
man kaum an ihr vorbei. Los geht’s auf Seite 14.

Gregor Traber ist Hürdenläufer. Deutschlands bester. Er weiß, 
was es bedeutet, alles zu geben. Jeden Tag. Im Training. Und erst 
recht 2020 bei den Olympischen Spielen in Tokio (S. 26).

Etwas lässiger scheint es beim Kitesurfen zuzugehen. Auf den 
ersten Blick. Doch auf dem Topausrüster Duotone lastet viel 
Verantwortung. Seriöse Entwicklungsarbeit ist gefragt, damit 
auf radikale Flugeinlagen sichere Landungen folgen (S. 32). 

Für uns bei GMG geht es weniger um Action oder Muskelkraft. 
Außer man kommt mit dem Rad. Wie IT-Administrator Thorsten 
Drews (S. 36). Auf der Überholspur: Dr. Hanno Hoffstadt und
Jürgen Wurster vom GMG ColorLab berechnen anhand spek
traler Messdaten präzise Vorhersagen für den Multicolor-Druck 
auf wechselnden Substraten. Klingt kompliziert? Ist es auch.  
Die zwei Experten wagen trotzdem einen Erklärversuch (S. 42). 
Intensiv: Um neue Mitarbeiter von Beginn an technisch richtig 
fit zu machen, haben wir eine Art Trainingslager konzipiert:  
das GMG Onboarding-Bootcamp – ein gelungener Start.  
Wir nehmen Sie mit – auf Seite 38.
 
Viel Freude mit der neuen TrueColors!

E D I T O R I A L

Robert Weihing
Co-Founder GMG GmbH & Co. KG
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TrueColors
An der Pierre-Marie-Curie-Universität in Paris 
setzt der Jussieu Campus einen besonders far-
benfrohen Akzent: Hier wird nicht etwa Kunst 
oder Architektur gelehrt. Nein – hier sind die 
Naturwissenschaften zu Hause. Chapeau! 
Adieu Klischee. 
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TrueColors
Geisterbahn? U-Bahn! In Stockholm werden 
seit 1957 bei jeder neuen Station Künstler mit 
der Ausgestaltung beauftragt. So hat sich 
das ganze Netz nach und nach in eine beein-
druckende Galerie verwandelt. Auch die  
älteren Stationen, die noch ohne Kunst  
geplant und gebaut wurden, erhielten nach 
und nach eine Umgestaltung. Mit wunder-
schönen Statuen,  Installationen und impo
santen Wandgemälden.





TrueColors
Pratunam, Bangkok. Talad Neon – der Name 
ist Programm. Denn die Stände des quirligen 
Marktes erstrahlen in den schrillsten Farben.  
Woran erinnert  dieser Anblick? Genau: Proo
fing-Testcharts sehen fast genauso aus.
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E S S A Y

Bevor Sie gleich weiterlesen, schließen Sie bitte kurz die 
Augen und denken Sie an die Farbe Rosa. Was sehen Sie? 
Bestimmt sind da keine Jungs in rosa Hosen dabei, die einen 
rosa Bagger über die Sandkastenbaustelle schieben. Und auch 
keine Herrenfußballmannschaft, die in zarten Rosatönen über 
den Rasen läuft. Letzteres gibt es jedoch häufiger, doch die 
Häme der Öffentlichkeit ist ihr sicher. Keine Frage, diese Farbe 
hat Macht. Warum nur? 

Maskulinität und Rosa standen nicht immer im Widerspruch. 
Als das Team von Juventus Turin 1897 erstmals ein Fußballfeld 
betrat, taten die jungen Männer dies in rosa Trikots. Niemand 
störte sich daran. Denn wenn wir diese Diskussion mit einem 
historischen Exkurs beginnen, ist die scheinbar naturgegebe-
ne Affinität von Jungen und Mädchen zu Blau respektive Rosa 
gleich null und nichtig. Denn über Jahrhunderte hinweg war 
Blau die Farbe der Mädchen und jungen Frauen. Es ist die Far-
be der Jungfrau Maria. Mit Rot dagegen schmückten sich in 
vielen Kulturen die Männer. Rot symbolisiert Kampf, Blut, 
Stärke, Aggression und Liebe. Folgerichtig ordnete man Jungs 
Rosa zu, also das „kleine Rot“. Noch 1918 schrieb das amerika-
nische „Ladies’ Home Journal“, Rosa sei die entschlossenere 
Farbe und daher für Jungen passender. Dennoch wurde die  
geschlechtsspezifische Farbzuordnung lange Zeit nicht so 
stark beworben wie heute. Ohnehin trugen die meisten Babys 
weiß, weil sich kaum jemand farbenfrohe Gewänder leisten 
konnte.  

Um den historischen Exkurs gleich wieder abzuschließen: In 
den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts begann die 
Modeindustrie Farben für Mädchen und Jungen festzulegen 
und entschied sich, die Sache umzudrehen. Zudem sollen Ma-
trosenuniformen und Blaumänner den Farbton vermännlicht 
haben. Was nicht heißt, dass Blau nicht etwa auch vielen Frau-
en gefällt. Tatsächlich ist es die Lieblingsfarbe der meisten 
Menschen. 

Richtig durchgesetzt hat sich Rosa für Mädchen erst vor Kur-
zem, Mitte des vergangenen Jahrhunderts. Die erste Barbie 
kam 1959 in einem schwarz-weiß gestreiften Badeanzug  
daher. Pink wurde ihre Verpackung in den 1960er-Jahren.  
Danach schaltete die Industrie in den sechsten Gang. Je stär-
ker die Geburtenzahlen sanken, desto höher wurde das Tem-
po. Mittlerweile hat sich die Zuordnung der Farben derart ext-
rem manifestiert, dass vor allem jüngere Menschen gar nicht 
auf die Idee kommen, dass es einmal anders gewesen sein 
könnte.

Es kommt noch schlimmer. Glaubt man Untersuchungen und 
Karriereratgebern, sollte man bei der Kleiderwahl die Finger 
von Rosa jedweder Nuance lassen. Zumindest wenn Mann 
oder Frau zu einem Vorstellungsgespräch gehen und den Job 
haben möchten. Lediglich fünf Prozent der Befragten gingen 
davon aus, das intelligente Menschen Rosa tragen würden. 
Man wage an dieser Stelle kaum eine Korrelation zur Weiblich-
keit zu unterstellen. 

Im Internet kursieren zahlreiche Hitlisten der hässlichsten 
Fußballtrikots – sowohl in einschlägigen Sportgazetten als 
auch in renommierten Blättern. Spott und Hohn ernten vor 
allem wilde Farbmuster. Aber nur eine Farbe steht als Solitär 
am Pranger. Rosa. Und doch kleidet es auch Sieger. In Pink  
gewann der Hamburger SV 1977 den Europapokal gegen den 
Titelverteidiger RSC Anderlecht. Beim Giro d’Italia darf sich 
kein Geringerer als der Führende in der Gesamtwertung mit 
dem Maglia Rosa, also dem Rosa Trikot, schmücken. Und wür-
de jemand ernsthaft an Manuel Neuers Intelligenz zweifeln, 
wenn er in rosa Schuhen und Handschuhen im Tor tänzelt und 
Bälle für den FC Bayern abfängt? 

Wenn uns das nächste Mal ein unwohles Gefühl beschleicht, 
sobald wir Männer in pinken Trikots sehen, dann lassen Sie uns 
an das kleine Rot denken und daran, dass es eine entschlossene 
Farbe ist. Oder eben daran, dass es nur eine Farbe ist.

Das 
kleine 
Rot
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Wahre 
Helden
Hautenge Lycra-Shirts sind verboten, ebenso sündhaft teure Carbonge-

schosse. Beim Nostalgikerrennen „L’Eroica“ strampeln Tausende Ciclisti 

gemütlich auf den „strade bianche“ durch die toskanische Hügelland-

schaft. Die Pedaleure gönnen sich auf der Strecke Rotwein, Weißbrot, 

Oliven, Kuchen. Style statt Stress ist das Motto. 

Eine Reportage über den schönsten Radausflug der Welt. 

ALLES GEBENA L L E S  G E B E N

14
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R omantischer geht es nun wirklich 
nicht! Im frühen Morgengrauen durch 
das malerische Zypressenwäldchen 
hinauf zum Castello di Brolio. Kleine 

Ölfackeln erhellen links und rechts den Weges-
rand, im Hintergrund leuchtet noch der Mond. 
Statt mit der Traumfrau im Arm tritt man jedoch 
wie ein Verrückter mit einem alten Drahtesel die 
Serpentinen nach oben. Dort, oben am Castello, 
legte im 19. Jahrhundert der italienische Staats-
mann Baron Ricasoli fest, in welchem genau-
en Verhältnis die Rebsorten des 
Chiantis zu verwenden seien. Sein 
Ergebnis: 70 Prozent Sangiovese, 
20 Prozent Canaiolo und nur 10 Pro
zent weißer Malvasia.

Jedes Jahr treffen sich im Spätsom-
mer Tausende Ciclisti beim legen
dären L’Eroica-Rennen. Das ist –  
und hier sind sich ausnahmsweise mal alle Peda-
leure einig – die wohl schönste Radausfahrt der 
Welt. Statt grässlich neonfarbener Lycra-Trikots 
tragen die Nostalgieradler historische Trikots 
mit antiquierten Werbeaufschriften, Knickerbo-
cker, Wolltrikots inklusive Mottenlöcher, einige 
haben putzige Staubbrillen auf dem Kopf und 
den Ersatzschlauch kreuzweise über Schultern 
und Brust gespannt. Statt ultraleichter Sechs- 

Kilo-Carbongeschosse sitzen sie auf Rädern, die 
vor 1987 gebaut wurden. Das sind die Regeln. 

Jeder – und da lassen nicht mal die genetisch auf 
Lässigkeit programmierten Italiener mit sich  
reden – muss auf einem Stahlrahmen das Rennen 
bestreiten. Jeder. Wobei „muss“ nicht das rich
tige Wort ist. Schließlich fühlt man sich erst als  
Gigant der Landstraße, wenn man auf einem  
legendenhaften „Cinelli“, wundervollen „Col
nago“, „Pinarello“ oder altehrwürdigen „Bianchi“ 

sitzen darf. 
 
Trotz der ganzen Kult-Outfits der 
ganzen Kult-Fahrer sticht aus dem 
Pulk der Pedaleure immer eine 
Farbe heraus: die Bianchi-Farbe, 
der weltberühmte und legendäre 
Himmelblauton namens „celeste“. 
Zu Deutsch: himmlisch. Himm-

lisch erfolgreich ist auch die Trophäenliste der 
vergangenen Jahrzehnte: zwölf Siege beim Giro 
d’Italia. Drei Siege bei der Tour de France. 19 Sie-
ge bei Mailand–Sanremo, sieben Siege bei Paris– 
Roubaix. Wahre Bianchi-Helden eben. 

Woher kommt aber die Farbe der Sieger? Die 
einen sagen, dass der Celeste-Lack angeblich 
aus den Restbeständen der italienischen Armee 

Trotz der ganzen 
Kult-Outfits der 
ganzen Kult-Fahrer 
sticht aus dem Pulk 
der Pedaleure immer 
eine Farbe heraus: 
die Bianchi-Farbe.

Wie eine Oldtimerrallye, bloß auf zwei Rädern
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stamme. Schließlich baute Gründer Edoardo 
Bianchi 1915 ein Rad für die königliche Infan-
terie „Bersaglieri“. Die anderen sind hingegen 
der Meinung, dass Edoardo Königin Margherita 
das Radfahren beibrachte und dann als Farb-
grundlage ihre Augenfarbe nahm. „Alles völli-
ger Blödsinn“, kommentiert Guy Andrews vom 
„Rouleur“-Magazin. „Celeste reflektiert einfach 
nur den Mailänder Himmel“, behauptet er mu-
tig. Das Einzige, was heute alle sicher wissen, ist, 
dass das Himmelblau der Edelmanufaktur welt-
bekannt ist. Auch dank seinen 
Fahrern wie Fausto Coppi, Marco 
Pantani und Jan Ullrich. 

Der große Vorteil gegenüber allen  
anderen Teilnehmern aber ist: 
Das neue L’Eroica-Rad von Bian-
chi darf jeder fahren. „Das edle 
Teil besteht genau wie die Klassi-
ker aus geschweißten, teilweise gemufften origi-
nal Columbus-Stahlrohren“, schwärmt der neue 
Bianchi-Chef Fabrizio Scalzatto. Und deswegen 
dürfen laut L’Eroica-Kommission alle mit dieser 
(obwohl neuen) Sonderedition am Rennen teil-
nehmen. Normalerweise werden nur Räder zu-
gelassen, die vor dem Jahr 1987 gebaut wurden. 
Ausnahmen gibt es eigentlich nicht. Außer man 
hat die Sieger-Farbe unterm Hintern.

Was auf den ersten Blick auffällt. Der Körperfett
anteil ist – auch bei den Bianchi-Fahrern – im 
Schnitt um ein Vielfaches höher als jener, wie 
man ihn von den Teilnehmern beim Ötztaler 
Radmarathon kennt oder beim Schweizer Alpen- 
Brevet. Geschätzter Faktor: 10! Deswegen geht 
das Rennen auch schon um fünf Uhr morgens 
los, schließlich sollten auch die breitbeinig 
strampelnden Dickbäuche aus aller Herren Län-
der nach ihren 209 Kilometern irgendwann wie-
der im Ziel ankommen.

 
Auf einer normalen Teerstraße 
wäre das alles kein Problem; den 
größten Teil der Strecke rumpelt 
man allerdings über weiße Schot-
terstraßen („strade bianche“). Mit 
jedem Kilometer, den man hinter 
sich bringt, steigt die Anerken-
nung um die Verdienste eines Eddy 

Merckx oder Fausto Coppi. Dio! Wie sind die 
bloß über die steinigen Alpenpässe gekraxelt?

Genau deshalb wurde das Rennen 1997 auch 
erstmals ausgetragen. Als Verbeugung vor der 
Tradition, der Historie dieses wunderschönen 
Sports. L’Eroica sollten sich all jene, die noch nie 
dabei waren, vorstellen wie eine Oldtimerrallye, 
bloß auf zwei Rädern. Die Nostalgiker wollten 

Mit jedem Kilometer, 
den man hinter sich 
bringt, steigt die 
Anerkennung um 
die Verdienste eines 
Eddy Merckx oder 
Fausto Coppi.

Statt neonfarbener Lycra-Trikots tragen die Nostalgieradler historische Trikots mit antiquierten Werbeaufschriften, Knickerbocker, Wolltrikots inklusive Mottenlöcher.Wie eine Oldtimerrallye, bloß auf zwei Rädern
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die wunderschönen Straßen in der traumhaften 
Landschaft vor der schwarzen Asphalt-Hölle ret-
ten. Zu Recht. 

Nichts Schöneres gibt es auf der Welt, als auf 
einem alten Bianchi, Gios, Masi, Wilier oder 
Tommasini an historischen Gebäuden, verwit-
terten Espressobars und Olivenhainen in der 
toskanischen Hügellandschaft zu cruisen. „Um 
sich das Gebiet zu erschließen und sein Herz, 
die Ur-Chianti-Landschaft in der Mitte des 
Dreiecks Florenz–Siena–Arezzo, gibt es viel-
leicht keine bessere Möglichkeit 
als die Rad-Randonnée Eroica“, 
schwärmt selbst der sonst eher 
preußisch temperierte Berliner 
„Tagesspiegel“. Kein Rennen, 
sondern ein Volksfest auf histo-
rischen Rennrädern, das die Hul-
digung der toskanischen Landschaft verbinde 
mit dem Genießen der Küche und dem Erinnern 
an die Geschichte des italienischen Radsports. 

Mittlerweile holpern insgesamt 6.000 Rouleure (!)  
durch die Toskana. Tendenz: stark steigend. 
Aber nicht nur in Italien. Das L’Eroica-Imperi-
um expandiert zusammen mit Bianchi, Brooks, 
Continental, Mavic, Santini und Steel Vintage  
Bikes über die italienischen Grenzen hinweg nach  

Spanien, England, sogar bis in die Vereinigten 
Staaten, nach Japan, Holland und Südafrika. 
„Und das“, heißt es bei dem Unternehmen, „ist 
erst der Anfang.“
 
Verwunderlich ist das nicht. Im Gegenteil. Schon 
seit Jahren schwingen solvente Mittvierziger 
längst nicht mehr den Golfschläger, sondern 
sich selbst aufs Rennrad. Die „Mamils“, das sind 
„Middle aged men in Lycra“, fahren nicht mehr 
auf die Statussymbole der 90er-Jahre wie Por-
sche und Rolex ab. Sie philosophieren bei einem 

guten Glas Rotwein am Abend viel 
lieber über den besten Espresso 
auf der Radstrecke oder den bes-
ten Apfelstrudel. Ihre Ziele sind 
nicht mehr die schicken Golfklubs 
und Restaurants in Monte Carlo 
und auf Sylt, vielmehr der Mont 

Ventoux in Frankreich oder das Stilfser Joch in 
Italien. Und eben am 6. Oktober 2019 Gaiole, das 
2.758-Einwohner-Dörfchen in der Provinz Siena. 
Dort ist der Start des L’Eroica. 

Dieses Rennen ist aber kein Rennen im eigentli-
chen Sinne. Die Zeit wird nicht gemessen (es gibt 
nur eine Stempelkarte), an den Versorgungsstän-
den gibt es Rotwein statt Iso-Drinks und dicke 
Salamibrote anstelle Studentenfutter. Dazu wird 

An den Versorgungs
ständen gibt es Rot-
wein statt Iso-Drinks.

Kein Rennen im eigentlichen Sinne Keine Iso-Drinks, …	 … dafür Espresso – oder ein Glas Rotwein
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noch Ciabatta gereicht, Bergkäse mit Honig,  
Cantuccini sowie eine Vielzahl an verschiedenen 
(und verdammt leckeren) Kuchen.

Wem das immer noch zu wenig erscheint, der 
schlägt einfach bei der Ribollita an der nächsten 
Verpflegungsstation zu. Ribollita ist ein toskani-
scher Gemüseeintopf, der direkt aus einem Kup-
ferkessel über der offenen Feuerstelle geschöpft 
wird. Und wer nach den 209 Kilometern die Ziel-
linie überquert, bekommt als Anerkennung nicht 
wie im Triathlon ein Finisher-Shirt, sondern eine 
Flasche – was auch sonst? – leckeren Chianti und 
ein Panforte di Siena. Das ist ein Kuchen, der 
aus Mandeln, Mehl und kandierten Früchten 
(Zitronat, Orangeat) sowie Honig und Gewürzen 
(Koriander, Muskatnuss, Nelken, Zimt) zuberei-
tet wird. Dazu trinkt man einen Espresso – oder 
eben ein schönes Glas Rotwein. Kein Wunder  
also, dass Wörter wie „Herzfrequenz“, „Pedal-
druck“ oder „maximale Sauerstoffaufnahme“ 
nicht zum Wortschatz der Ciclisti in der Chianti- 
Region gehören. Selbst die Strecken kann man 
sich aussuchen. Zur Auswahl stehen folgende 
Routen:  32, 46, 81, 106, 135 und geschmeidige  
209 Kilometer.

Oder wie die „FAZ“ treffend zusammenfasst: 
„Man fährt auf altem Schrott aus der Zeit vor 

1987, der sogenannten goldenen Epoche des Rad-
sports, die noch kein Doping mit EPO und Eigen-
blut kannte, sondern nur intravenöses Nitrogly-
cerin, Amphetamin und Alkohol. Die gute alte 
Zeit, da man Gegnern sanfte Reißnägel in den 
Weg streute, statt sie in den Graben zu boxen.“

Das Problem ist in Gaiole nur: Man will einfach 
nicht weg. Viel zu schöne Touren kann man hier 
noch unternehmen, viel zu viele gute Restaurants 
warten mit tollen Salsiccias und Wildschweinge-
richten mit Kräutern und Kastanien. Zwar wer-
den die Geschichten danach weniger heroisch 
ausfallen, dafür aber umso kulinarischer. Das 
macht aber nix. Schließlich hat man am Renntag 
ja schon bewiesen, dass man ein „Eroico“ ist. 

Ein Heldenhafter.
 

16. März 2019  

Montagu, Cape Winelands  

SÜDARFRIKA7. April 2019  
Cambria, California 

USA
26. Mai 2019 

Montalcino, Toscana  
ITALIEN

1./2. Juni 2019AgatsumaJAPAN
2. Juni 2019 

Cenicero, La Rioja 
SPANIEN18. August 2019 

Bakewell ENGLAND29. Juni 2019 
Valkenburg HOLLAND24. August 2019Rheingau 

DEUTSCHLAND7. September 2019 

San Candido, Dolomiti 
ITALIEN6. Oktober 2019 

Gaiole in Chianti, Toscana 
ITALIEN

Keine Iso-Drinks, …	 … dafür Espresso – oder ein Glas Rotwein Wunderschöne Straßen in der traumhaften Landschaft
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W E R  H A T ’ S  G E S A G T ?
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I 
like  

control 

M I C H A E L  J O R D A N
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Perfekte Bedingungen. Die Sonne scheint. Egal wo. Jetzt und 
hier. Heute Nacht, im Regen, immer. Es funktioniert – wenn man 
auf die richtige Ausrüstung achtet. In der richtigen Farbe.

01

Living color
04

22



03

06

Living color

01 Sigg Trinkflasche, Traveller Mustard Touch 0,6 l, ca. 17,95 Euro, www.sigg.com       02 POC Helm Corpora mit magnetischem Fidlock® Verschluss, ca. 160 Euro, 
www.pocsports.com       03 Seabird Tourenkajak Discovery mit Pedalsteuerung, ca. 811 Euro, seabirddesigns.com       04 E-Schwalbe, das kultige E-Moped mit  
elektrischem Antrieb von Bosch, ab 5.540 Euro, www.myschwalbe.com       05 Victorinox Ranger Grip Boatsman, perfekter Begleiter für alle Abenteuer auf See und alle 
Abenteuer des Alltags,  ca. 193 Euro,  www.victorinox.com       06 Ortlieb Reisetrolley Duffle RG 60, wasserdichte Reisetasche, ca. 289 Euro, www.ortlieb.com

02

05
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Hey, was 
machen Sie da?

P E E P  S H O W

Kreative erklären das mal eben

Meine große Leidenschaft für Raum, Farbe, Licht, Schatten  und  Dimension ist die spannende Triebfeder für meine 
tägliche Arbeit. In unserem neuen, von mir entworfenen Gebäude machen die Natur, die Farbe und das sich ständig  

wandelnde Licht den besonderen Reiz der Architektur aus. Die Außenhülle des Gebäudes ist vollverspiegelt.  
Die Oberfläche besteht aus Alucobond der Firma thyssenkrupp. In ihr spiegelt sich camouflageartig der Garten  

mit Wasserspiel und Loungebereich. Das Gebäude wird so zu einem Teil der Landschaft und tritt als Objekt hinter  
der Spiegelung zurück. Es wird zum Spielelement von Himmel, Wetter und Licht.  

WUPPERTAL: Nico Ueberholz

24



Ich lebe in Sydney und arbeite als Künstlerin. In den letzen Jahren wurden meine 
Arbeiten international ausgestellt und mit zahlreichen Awards ausgezeichnet. Mit 
meinen Fotografien gehe ich dem Zeitbegriff auf den Grund – anhand von Men-
schen, Orten und Objekten. „Like Ice in the Sunshine“ ist mein jüngstes Projekt.  
Es geht um den Blick auf das eigene Ich, um flüchtige Momente und wechselvolle 
Erinnerungen. Eis in der Sonne – eine erfreulich simple Metapher für das Festhal-
ten eines Moments; für das Lieben und Verlieren, Bleiben und Vergehen. Es ist ein 
Abbild von Stärke und Schwäche, von wechselnden Identitäten. Die Sonne, die ein 
Eis am Stiel ganz natürlich formt, lässt alles fließen. Farben mischen sich, andere 
werden getrennt, lösen sich heraus. Es sind Schichten, die wie unterschiedliche 
Geschichten das Leben ausmachen. Mal süß, mal bitter, alles ist im Fluss.

Ich erinnere mich wahnsinnig gerne an die Anfän-
ge in meinem kleinen Atelier zurück, als ich mit viel 
Freude die Designs an meinen ersten Kundinnen 
betrachten durfte. Gelernt habe ich bei Vivienne 
Westwood und beim Modegiganten H&M. Ich sag 
mal so: Die Mischung macht’s! Bis heute. Traditi-
onelle Trachtenstoffe in Kombination mit eigenen 
Stoffdesigns, besticktem Organza, handbemaltem 
Glitzertüll, Samt und Taft sowie aufwendigen Pail-
lettenstickereien. Ganz wichtig: das kokette Augen-
zwinkern ... der berühmte „Schuss Lola“.

In meiner Arbeit als Designerin für KAHLA dreht sich alles 
um eine Nicht-Farbe: Weiß. Porzellan ist mein wichtigs-
tes Material und Gips der Stoff, mit dem ich die Modelle 
für meine Formen entwickle – fast immer eins zu eins per 
Hand, sodass ich jederzeit ein unmittelbares haptisches 
Feedback bekomme. Farbe spielt eine Rolle, wenn die 
Oberfläche des Porzellans damit versehen wird oder die 
Teller zur Leinwand für das Essen werden.

Ich bin Illustratorin und trage fast ausschließlich schwarze Kleidung. 
Umso bunter geht es in meinen Arbeiten zu. Mit Farbe zu spielen macht 
einfach Spaß und deshalb nehme ich das ziemlich ernst. Wenn ich etwas 
Neues beginne, denke ich zuerst über die richtige Farbpalette nach. Mit 
Braun habe ich meine Schwierigkeiten – also sieht man das eher selten 
in meinen Illustrationen. Dagegen habe ich zu IKB eine synästhetische 
Beziehung. Immer wenn ich Yve Kleins blaue Bilder sehe, würde ich sie 
am liebsten berühren. (Aufgepasst, Wachpersonal!)

KAHLA: Barbara Schmidt BRESLAU: Joanna Gniady

SYDNEY: Simone Rosenbauer MÜNCHEN: Lola Paltinger
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Gregor Traber (26) gehört derzeit zu den weltweit stärksten Hürdenläu-

fern. Der amtierende Deutsche Meister möchte demnächst auch bei der 

Weltmeisterschaft in Doha (Katar) und bei Olympia 2020 in Tokio Bestleis-

tungen bringen. Ein Gespräch über Ehrgeiz, Rückschläge und warum es 

so wichtig ist, auch den Kopf zu trainieren. 

A L L E S  G E B E N

„Ich muss 
manchmal über 
den Schmerz  
hinausgehen“

26
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Herr Traber, welche Farbe haben schnelle Schuhe? Ich  
bekomme von Nike jedes Jahr neue. Die haben immer eine 
andere Farbe. Gerade sind sie weiß. Weiß finde ich eine 
gute Farbe. 

Was denken Sie am Start? Ich hoffe, dass ich nichts  
denke, es einfach passieren lasse. Dann ist es gut.

Technik und der Lauf sind also ein einstudierter Automa-
tismus? Richtig. 

Ist der Hürdenlauf ein Egotrip? Einerseits total. Aber wenn 
man es so betiteln möchte, dann als einen geschmeidigen 
Egotrip. Der Egotrip ist der Teil mit den Ellbogen, die-
ses Aggressive. Aber trotzdem braucht es das Grazile und  
Geschmeidige, um über die Hürden zu kommen. Dieses 
Feingefühl zu haben, gepaart mit dieser Aggressivität, das 
ist Hürden laufen. 

Sind Sie auch ein Egotyp im Privaten? Ich bin sehr für die 
Leute da, die mir wichtig sind. Wenn meine Eltern, Freun-
de oder meine Freundin ein Problem haben, können Sie 
mich immer anrufen. Ich bin sehr daran interessiert, dass 
es den Menschen um mich herum gut geht. Gleichzeitig 
habe ich im Alter von 16 Jahren durch meinen Wechsel nach 
Tübingen in eine Gastfamilie früh gelernt: Für das, was 
du erreichen willst, musst du auch einstehen und wissen, 
was du dafür tun musst. Man ist im Leistungssport schon  
gezwungen, nach seinen Bedürfnissen zu schauen. Am 
Ende bin ich derjenige, der auf der Bahn steht und perfor-
men muss. 

Sie waren in Ihrer Karriere schon häufiger verletzt, konnt-
en dadurch beispielsweise 2017 nicht an der WM teilneh-
men. Wie gehen Sie mit Rückschlägen um? Das Krasse im 
Sport ist, dass Leid und Freud immer ganz nah beieinander-
liegen. Man trimmt den Körper bis zum Limit. Gerade im 
Sprintbereich, wo es auf die letzten Hundertstel ankommt, 
die über Sieg oder Niederlage entscheiden. Wenn man so 
am Limit trainiert, dann überschreitet man diese Grenze 
immer mal wieder. Die Folge davon sind Verletzungen. 2017 
war extrem bitter. Ich hatte eine Schambeinentzündung, 
musste aussetzen, habe mich zurückgekämpft und bin 
zur WM nominiert worden. Drei Tage später hatte ich die  
Diagnose einer beginnenden Ermüdungsfraktur im Fuß 
und musste diese WM absagen. Da ging es mir richtig 
schlecht. Ich habe Zeit gebraucht, das zu verarbeiten, habe 
das aber auch zugelassen. Ich habe auch ein gutes Auffang-
netz. Ich wollte aber etwas verändern und mehr Wahr-
scheinlichkeit reinbringen, gesund zu bleiben. So ist der 
Wechsel nach Leipzig entstanden.

Ist Ihnen das gelungen? Ja. Ich bin 2017 verletzt nach Leip-
zig. 2018 hatte ich dann das erfolgreichste Jahr meiner Kar-
riere. Ich konnte meine Bestzeit angreifen, bin im EM-Fi-
nale Fünfter geworden, bin Deutscher Meister geworden 
und beim Tübinger Leichtathletikmeeting mit 13,35 Sekun-
den eine super Zeit gelaufen. Und in diesem Jahr kam noch 
der Titel bei den Deutschen Hallenmeisterschaften dazu. 
Parallel habe ich noch ein Psychologiestudium begonnen.  
Damit haben sich meine Träume mehr als erfüllt.

Was unterscheidet den Spitzensportler von anderen 
Sportlern? Man sagt Spitzensportlern nach, sie seien sehr 
diszipliniert, haben Ehrgeiz und können sich strukturie-
ren. Der Hauptunterschied ist aber, dass wir das ganze 
Leben danach ausrichten. Alles andere wird drum herum 
aufgebaut. Vielleicht muss man mehr Opferbereitschaft 
mitbringen, aber ich sehe das nicht als Opfer, weil mir der 
Sport viel zurückgibt. Zufall und Glück spielen auch eine 
Rolle. Wenn ich beim Fußball geblieben wäre, wäre aus mir 
wahrscheinlich kein Profi geworden. Wenn man aber et-
was gefunden hat, das einem Spaß macht, und man darin  
Bestätigung bekommt, dann kommt der Ehrgeiz. 

Muss man Sie in Ihrem Ehrgeiz manchmal bremsen? 
Jeden Tag. 

Obwohl Sie doch mehr nach sich schauen wollten …
… mache ich ja. Das war auch der Grund, nach Leipzig zu 
wechseln. Man wird ja älter und lernt sich besser kennen. 
Man ist nicht mehr so naiv. Trotzdem schaffe ich es nicht, 
mich im Training zu bremsen. Das Adrenalin und der Ehr-
geiz sind zu groß. Ich brauche da ein Korrektiv von außen.

Wer ist dieses Korrektiv? Mein Trainer, Jan May. 

Was macht der, was die anderen nicht gemacht haben?  
Er hat eine klare Linie und weiß, er muss mich heißhalten. 
Wie so eine heiße Kartoffel. 

Darf Sie dann auch nicht viel belasten, etwa im Privatle-
ben oder Studium? Es gibt ein paar Sachen, an denen will 
ich nicht rütteln. Erstens mein Schlaf. Wenn es irgend-
wie geht, neun Stunden. Das ist elementar. Dann noch so 
15 Minuten Powernap am Nachmittag. Man ist oft so un-
glaublich müde vom Sport. Die Ernährung ist von zentraler 
Bedeutung und sich insgesamt wohlzufühlen. Ich brauche 
aber auch Ablenkung durch mein Studium. Wenn das zu 

„… ein unglaublich intensives Gefühl.“ 
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auch verletzt. Ich war psychisch angeknackst, weil ich 
noch nie so einen Bore-out hatte. Spätestens da habe ich 
gemerkt: Ich brauche etwas nebenher. Das ist auch eine  
Lebensversicherung für meine Psyche. 

Der Kopf darf bei all dem Sport also nicht vergessen 
werden? Seit eineinhalb Jahren praktiziere ich Sitzmedit-
ation. Das ist gezieltes Gehirntraining. Bewusst bei mir 
zu sein im Hier und Jetzt ist etwas, das ich auch im Wett-
kampf brauche. Ich merke, wie ich seitdem im Wettkampf 
fokussierter bin. Die Leistung wird im Gehirn gemacht. Du 
kannst nur abrufen, was du trainiert hast, mehr geht nicht. 
Das wiederum kannst du nur abrufen, wenn du mit dem 
Kopf da bist. 

Wie behält man den Fokus auf Ziele, die so weit weg sind 
wie Olympia? Ich denke nicht viel daran. Meine Motivation 
schöpfe ich aus Etappenzielen. Den Weg als Ziel zu sehen, 
dies auch wirklich zu leben, habe ich aber erst mit der Zeit 
gelernt. Die Freude am Tun in den Vordergrund zu rücken 
und dies zu genießen.

Gibt es so etwas wie einen Sekundenrausch? Sie trainie-
ren über Jahre für Momente, die in weniger als 13 Sekun-
den gelaufen sind. So ein Flow-Erlebnis ist das Schönste, 
das es gibt. Bei der EM im Halbfinale habe ich ab Hürde 
sieben gemerkt, wo ich gerade bin und dass es geil läuft. 
Das sind die Momente, für die man trainiert.

Haben Sie dieses Gefühl bei jedem Lauf? Leider nicht, 
aber danach strebe ich immer. Wenn sich etwas Schweres 
total leicht anfühlt und man in diesem Moment versinkt, 
das ist ein unglaublich intensives Gefühl. 

kurz kommt, bin ich unterfordert. Wenn es zu viel ist, ist 
das wiederum leistungshemmend. Ich muss immer wieder 
nachjustieren. Das ändert sich ständig. 

Bei Ihnen steht neben mehreren Turnieren auch Olympia 
2020 in Tokio an. Haben Sie den Luxus, sich Auszeiten 
zu nehmen? Olympia überstrahlt alles. Dieses Jahr ist die 
WM aber so unglaublich spät, dass für die Olympiavorbe-
reitung weniger Zeit bleibt. Für Olympia geht man körper-
lich und mental weit über seine Grenzen hinaus. Danach 
heißt es Wunden lecken, und dann steht schon die nächste 
WM an. Eine Weltmeisterschaft auszulassen ist aber keine 
Option. Man muss daher auch taktisch denken. Wenn man 
eigentlich verletzt ist, wägt man ab, nimmt Ibuprofen über 
einen längeren Zeitraum oder spritzt die Verletzung weg. 
Leistungssport ist kein Gesundheitssport, eher ein Mate-
rialverschleiß. Also nein, die Karriere ist zu kurz, um sich 
Auszeiten zu nehmen, wenn einem danach ist.

Ist dies ein kalkuliertes Risiko? Ja, und es ist auch ein Privi-
leg, dass ich frei bin in meiner Entscheidung. Ich kann das 
machen, was meine Berufung ist. Ich habe ein sehr inten-
sives Leben, muss aber auch manchmal über den Schmerz 
hinausgehen. Ich muss an Tag X liefern und mich vor den 
Augen der Öffentlichkeit messen lassen. In einer Einzel-
sportart ist die Leistung sehr sichtbar.

Sie haben einen Bachelor in BWL und studieren aktuell 
Psychologie. Ist es Ihnen zu wenig, nur auf den Sport zu 
setzen? Ich habe ein großes Bedürfnis nach Freiheit. Das 
bedeutet für mich, die Wahl zu haben. Wenn ich mich breit 
aufstelle, habe ich mehr Freiheiten. Wenn ich mich nur auf 
den Sport konzentriere und irgendwann ausscheide, ohne 
nebenher etwas gemacht zu haben, dann bin ich davon  
abhängig, was mir angeboten wird. Ich bin sehr wis-
sensdurstig und sehr ehrgeizig. Im Winter vor Olympia 
hatte ich ein Urlaubssemester eingelegt und mich aber 

Gregor Traber wird seit 2017 von GMG  
unterstützt. Seine persönliche Bestzeit über 
110 Meter Hürden liegt bei 13,21 Sekunden.

Mit Moderatoren und Medaille – unmittelbar nach der Siegerehrung bei den Deutschen Hallenmeisterschaften in Leipzig
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Im Dschungel der Grafikdesign-Wettbewerbe weltweit gibt es einen, der heller leuchtet. Einen, 
der klarer positioniert ist. Einen, der nicht noch und noch mehr Disziplinen hinzunimmt, um 
Geld zu verdienen, sondern sich selbst und seinem Qualitätsanspruch treu bleibt: den TDC- 
Wettbewerb des Type Directors Club of NY. Das Ergebnis tourt als Ausstellung um die Welt. Es 
ist nicht im Netz zu finden. Dafür in einem wunderbaren Buch: Typography. Das zeigt, welche 
Latte Sie nehmen müssen, um Weltklasse zu sein. Und es inspiriert auf dem Weg dorthin. 
Verlag Hermann Schmidt

TYPE DIRECTORS  
CLUB OF NEW YORK: 
Typography 39

Seine klare, elegante visuelle Sprache hat für ganze Generationen das Verständnis da-
von, was Design ist und leisten kann, geformt. Berühmt wurde Dieter Rams auch mit 
seinen Thesen, heute so relevant wie damals: Gutes Design ist innovativ, verständlich, 
ästhetisch und macht ein Produkt brauchbar. Gutes Design ist unaufdringlich, ehrlich, 
langlebig, konsequent bis ins letzte Detail und umweltfreundlich. Gutes Design ist so 
wenig Design wie möglich. Less and More erfasst dieses Designverständnis: mit Hun-
derten von Produktabbildungen, Skizzen, Vorstufen und Modellen der weltberühmten 
Braun-Stereoanlagen und -Rasierapparate, der Möbelsysteme für Vitsœ. Gestalten 

PROF. DR. KLAUS KLEMP  
UND KEIKO UEKI-POLET: 
Less and More: The Design  
Ethos of Dieter Rams
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Dafi Kühne ist ein Schweizer Gestalter, der mit analogen 
und digitalen Mitteln arbeitet, um frische und einzigar-
tige Plakate im Hochdruckverfahren herzustellen. Mit 
unterschiedlichen Werkzeugen für die Produktion –  
vom Computer bis zum Pantograf – verschieben sei-
ne Kompositionen die Grenzen der Gestaltung. Ohne 
Angst vor schmutzigen Händen integriert Dafi Küh-
ne in seiner Werkstatt den gesamten Schaffenspro-
zess eines Plakats von der ersten Idee bis zum ferti-
gen Produkt. Er verbindet dabei moderne Mittel mit 
der jahrhundertealten Tradition des Buchdrucks und 
schafft mittels Typografie und Form ein neues Vokabu-
lar zeitgenössischer Kommunikation. Seine Arbeiten 
sind nicht „retro“ und finden kluge Antworten auf der  
Suche nach neuen Wegen des grafischen Ausdrucks: 
echte Druckgrafik. Lars Müller Publishers

So wie das Design aus simplen Gebrauchsgegenständen Feti-
sche machen kann, verwandelt auch eine gelungen gestalte-
te Verpackung jeden Inhalt in ein Objekt des Begehrens. Die 
internationalen Spitzenleistungen in der Disziplin Packaging 
Design werden alljährlich bei den renommierten Pentawards 
prämiert, einem Designwettbewerb, der sich im Laufe der Jahre  
zu einem Megaevent entwickelt hat. In diesem Band stellen 
wir alle Preisträger der Jahre 2008 bis 2016 vor und analysieren  
herausragende Verpackungslösungen en détail. TASCHEN

DAFI KÜHNE:  
TRUE PRINT

PENTAWARDS,  
JULIUS WIEDEMANN:  
The Package Design Book
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Kitesurfen – bunte Farben, weiße Strände. 
 

Doch vor dem Sonnenlicht brennt erst mal nur das  
Schreibtischlicht. Denn bis die Surfer ihre Shorts anziehen,  

geht es bei Duotone Kiteboarding um innovative und 
verantwortungsvolle Entwicklungsarbeit.

Karibisch  
akribisch

A L L E S  G E B E N
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M it Rückenwind über das Wasser glei-
ten, abspringen und fliegen. Es ist 
dieses Dreidimensionale, das für 
Philipp Becker die Faszination beim 

Kiteboarding ausmacht. „Die hohen Sprünge üben auf die 
meisten Menschen den größten Reiz aus. Der geht nie verlo-
ren“, sagt der Marketingmann von Duotone Kiteboarding. 
Doch wer hoch hinausmöchte, braucht auch das entspre-
chende Equipment. Denn hinter dem Lifestylesport stehen 
Innovationsdrang und ein enormer Aufwand bei der Ent-
wicklung. Dinge, die auch viel Verantwortung mit sich  
bringen. 

„Kiteboarden ist nicht gefährlich. Ich habe sogar schon  
einen 80-Jährigen geschult“, sagt Philipp Becker. Die meis-
ten der Unfälle würden Anfängern passieren, die sich ein-
fach eine gebrauchte Ausrüstung kaufen und nicht wissen, 
wie damit umzugehen. Allein die zahlreichen Brettarten 
wirken zunächst verwirrend. Einige ähneln der Form nach 

einem klassischen Surf-
brett, dann gibt es das 
Wakeboard-ähnliche 
Twin Tip oder das futu-
ristische Foilboard, das 
dank eines Mastes mit 
Flügeln über dem Was-

ser schwebt und Geschwindigkeiten von bis zu 80 Kilome-
ter pro Stunde erreichen kann. Das größte Wissen verlangt 
der Kite, also der Lenkdrachen. Je nach Größe und Form 
vermag dieser bei entsprechendem Wind zwei Erwachsene 
aus dem Wasser zu reißen. Und doch ist es ein Sport, der 
Nervenkitzel im Einklang mit der Natur verspricht. 

Bei Duotone surfen laut Becker fast alle Mitarbeiter in ihrer Freizeit. 
Wenn junge Menschen neu in die Firma kommen und vorher noch nie 
auf dem Brett gestanden sind, bekommen die laut dem Marketingprofi 
erst einmal eine Woche Kiteschule verschrieben. „Die meisten bleiben 
dabei“, sagt er. 

Bei Becker war das nicht anders. Lediglich die Ausrüstung war nicht 
ganz so zugänglich. Kiteboarding, das häufig auch als Kitesurfing be-
zeichnet wird, ist eine der jüngsten Action-Sportarten überhaupt. Erste 
Experimente mit Kites fanden in den 1980er-Jahren statt. Richtig los 
ging es erst in den 90ern. Entsprechend unzugänglich war die Ausrüs-
tung lange Zeit. „Ich wollte das aber unbedingt machen“, erinnert sich 
Becker. Damals noch Student, habe er versucht, seine ersten Boards 
selbst zu basteln. Diese Zeiten gehören definitiv der Vergangenheit an. 
Heute arbeitet er für einen Brand, der zu den wohl innovativsten der 
Branche zählt. Duotone Kiteboarding gehört als Marke zum Unter
nehmen Boards & More, das seit gut 20 Jahren weltweit auch weitere 
Sparten, darunter Windsurfen, bedient. Der kreative und operati-
ve Mittelpunkt ist in München. Hier arbeiten rund 40 Menschen. Am 
österreichischen Standort sind es 90 Mitarbeiter. „Weltweit haben wir 
noch mal zehn bis 15 Leute, die für uns arbeiten“, sagt Becker. Darunter 
sind vor allem Designer. Und die sitzen an Kitesurf-Hotspots wie etwa 
Kapstadt. Für den Marketingmann und Kiteboarder Becker eine ideale 
Konstellation. Während er einen großen Teil des Jahres in München ar-
beitet, ist er auch viel unterwegs. Januar und Dezember verbringt er in 
Kapstadt. Der direkte Austausch mit den Designern sei wichtig, zudem 
testet das Unternehmen viele Neuheiten dort, wo sie eingesetzt werden. 
Viele würden das wohl als Traumjob bezeichnen. „Es ist ein sehr ange-
nehmes Arbeiten“, sagt Becker. 

Hinter der vornehmlichen Leichtigkeit des Sports verbirgt sich bei 
Duotone eine gehörige Portion Innovationsgeist. Denn die Sportler 

Hinter dem Lifestylesport stehen 
Innovationsdrang und ein enormer 
Aufwand bei der Entwicklung.

„Es ist ein sehr angenehmes Arbeiten“, sagt  
Philipp Becker, Marketingmann von Duotone. 

Auch jedes neue Surfboard entsteht bei Duotone zunächst am Computer.
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wollen immer höher hinaus. 
Entsprechend muss die Sicher-
heit steigen. So habe man laut 
Becker zuletzt eine neuartige 
Clickbar entwickelt und auf den 
Markt gebracht. So nennt man 

die Lenkstange, mit der ein Kite gesteuert wird. Dem Sportler soll sie 
mehr Sicherheit, mehr Möglichkeiten und eine einfachere Handhabung 
bringen. „Von der Idee zur Marktreife sind drei Jahre vergangen“, erklärt 
Becker. Zwei Jahre habe man die Clickbar gemeinsam mit den Team-
fahrern auf die Probe gestellt, um alle Kinderkrankheiten zu beseitigen. 
Und davon habe es einige gegeben. „Getestet wurde unter den härtesten 
Bedingungen, von der Nordsee über Kapstadt bis zu einer Lagune im 
marokkanischen Dakhla.“ Das Material muss viel aushalten, etwa extrem 
aggressive UV-Strahlung und den sehr hohen Salzgehalt des Wassers. 

Nicht weniger aufwendig ist die Forschung am Material der Kites. Je 
nach Größe wiegt ein Schirm zwischen zwei und fünf Kilo. Doch die 
Sportler wünschen sich immer leichtere Drachen. So kann man bei 
immer niedrigeren Windgeschwindigkeiten abheben. „Das Tuch ent-
wickeln wir mit der japanischen Firma Teijin“, erklärt Becker. Denn 
auch wenn der Schirm leichter und dünner wird, muss er genauso allen 
Widrigkeiten standhalten. Weder eine hohe UV-Strahlung noch spitze  
Gegenstände dürfen ihm etwas anhaben. Auch hier steckt also viel 
Know-how und Hightech dahinter. 

So eine Ausrüstung kann schnell mal 4.000 Euro kosten. Da sollte man 
sie eine Weile fahren können. Doch das macht längst nicht jeder. Denn 
bei aller Technik spielen in einem Lifestylesport auch Design und Cool-
ness eine entscheidende Rolle. „Das Aussehen der Produkte ist extrem 
wichtig. Wir müssen Trends aufgreifen, sie aber auch setzen“, erklärt 
Becker. Es gebe Menschen, die sich jedes Jahr neu eindecken. Allen  

voran seien dies die Italiener, gefolgt von den Spaniern, 
die neue Designs schnell annehmen. Die Deutschen, Hol-
länder oder die Amerikaner hielten sich dagegen zunächst  
zurück. Ein Kundenverhalten, das bei Duotone in den ers-
ten Jahren die ein oder andere Panik ausgelöst hat.

Philipp Becker erinnert sich noch gut an ein Erlebnis mit 
einem australischen Importeur. „Sein Feedback auf unsere 
bunten Schirme war, dass die kein Australier kaufen wird.“
 
Wie in einer Kurzschlussreaktion habe 
man schließlich schwarze Kites nach-
produziert, mit dem Ergebnis, dass 
die Kunden doch zu den bunten grif-
fen und die schwarzen als Ladenhüter 
endeten. Daraus hat man bei Duotone 
gelernt. „Vielleicht muss neues De-
sign erst anecken, um erfolgreich zu sein.“ Zum anderen 
könne man es nicht jedem recht machen. So konzentriert 
man sich nicht nur darauf, die eigene Marke, sondern auch  
die Sportart weiterzuentwickeln. Mit ihrem Claim „True 
Kiteboarding“ versucht Duotone seine Philosophie auch an 
die Sportler zu bringen. Mit Erfolg. „Bis heute hat sich der 
Hashtag #truekiteboarding in Zusammenhang mit unse-
rer Marke durchgesetzt. Viele Kiter nutzen ihn auf Twitter 
oder Instagram, um zu zeigen, dass sie echte Kiter sind“, 
sagt Becker. Für die Duotone-Macher die wohl schönste 
Bestätigung ihrer Arbeit. 

Die Sportler wollen immer 
höher hinaus. Entsprechend 
muss die Sicherheit steigen.

„Das Aussehen der 
Produkte ist extrem 
wichtig. Wir müssen 
Trends aufgreifen, sie 
aber auch setzen.“

Wer so hoch fliegt, muss sicher landen. Auch dann, wenn es wie hier bei Weltmeis-
ter Matchu Lopes in Indonesien mal schiefgeht.

Wenn es um die Formen der Surfboards geht, nimmt es Designer Sky Solbach  
ganz genau. In seiner Werkstatt auf Maui/Hawaii vermisst er neue Bretter akribisch, 
damit die Kiter auch unter extremen Bedingungen die volle Kontrolle haben.

Fo
to

s:
 D

uo
to

ne

35



IT-Administrator 
Thorsten Drews  
verzichtet auf die  
Bequemlichkeiten  
des Autos.

 Distanz, die mit dem Fahrrad  
 zurückgelegt wird 

bis 2 km	  17 %
2 bis 5 km	  45 %
5 bis 10 km	  29 %
10 bis 15 km	  7 %
mehr als 15 km 	  2 %

Onlinebefragung mit 3.156 Deutschen
zwischen 14 und 69 Jahren 
 
© Copyright by Sinus Markt- und 
Sozialforschung GmbH, Heidelberg 
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Auf zwei Rädern in  
den Feierabend

Bis vor die Tore des Headquarters von GMG  
im schwäbischen Tübingen kann es zuweilen ein  

weiter Weg sein – aber auch ein sehr schöner.

G M G  J O B R A D

IT-Administrator Thorsten Drews tritt darum gerne in 
die Pedale. Er verzichtet auf die Bequemlichkeiten des 
Autos, durch dessen Nutzung die Landschaft gerade-
zu an uns vorbeizischt und das auch keineswegs unser 
Bedürfnis nach frischer Luft nährt. Und er ist damit bei 
Weitem nicht allein.  

13 Kilometer lang ist beispielsweise der Arbeitsweg von 
Senior QA Engineer Henning Körtel, der im Ammerbu-
cher Ortsteil Entringen lebt. 13 Kilometer, die er tagtäglich 
seit 2011 bei jedem Wetter zweimal zurücklegt. Die immer 
schlechter werdenden Verkehrsverhältnisse im Berufsver-
kehr und die hohen Kosten für den öffentlichen Nahver-
kehr machten damals die Entscheidung leicht – bis heute 
hat sich daran nichts geändert. 

„Für den Weg zur Arbeit ist das Fahrrad einfach die zuver-
lässigste und kostengünstigste Alternative“, sagt Henning 
Körtel. Was fast ein wenig wildromantisch klingt, würde 
vielen Menschen im Winter wahrscheinlich mehr als nur 
ein bisschen Überwindung abverlangen. Neben unvor-
hersehbaren Wettereinbrüchen und teils abenteuerlichen 
Straßenverhältnissen lauert im Winter auch noch die Dun-
kelheit auf die fleißigen Radler. Dabei ist alles nur eine  
Frage der Ausrüstung – und mit dem richtigen Equipment 
hat das Fahrrad als Transportmittel nur Vorteile. 

Lust auf ein längeres Leben? 
Der Umwelt und dem eigenen Geldbeutel zuliebe satteln 
immer mehr Menschen vom Auto auf das Fahrrad um. 
73 Millionen Fahrräder kamen im Jahr 2017 auf deutsche 
Haushalte. Genutzt wird das Zweirad nicht nur für private 
Zwecke wie Einkäufe oder Ausflüge, vielmehr fahren laut 
einer Studie 20 Prozent der Erwerbstätigen mit dem Fahr-
rad zur Arbeitsstätte. 

Kein Wunder, schließlich ist das Fahrrad eines der preis-
wertesten Transportmittel. Und nicht nur bares Geld lässt 

sich damit sparen: Anscheinend verlängert Fahrrad fahren 
sogar das Leben eines jeden Radlers. Wenn mindestens drei 
Stunden pro Woche in die Pedale getreten wird, stellt sich 
dänischen Wissenschaftlern zufolge ein positiver Effekt für 
die Lebensdauer ein. 

Besonders aus der fahrradfreundlichen Stadt Tübingen  
und der näheren Umgebung nutzen viele GMG Mitarbeiter   
das Zweirad als Verkehrsmittel. Dennoch – oder gerade 
deshalb – möchte GMG das Engagement weiter fördern und 
bietet daher seit Sommer 2018 eine neue Initiative an: das 
Fahrradleasing über JobRad.org. Somit soll nicht nur ein 
Beitrag zum regionalen Umweltschutz geleistet werden, es 
ist auch ein Appell an die Gesundheit der Farbexperten.  

Wie Umweltschutz auf lokaler 
Ebene funktionieren kann 
Wer sich als Mitarbeiter aktiv am Umweltschutz von GMG 
beteiligen will, der kann sich zunächst das gewünschte 
Zweirad aussuchen – entweder online oder bei über die 
4.500 lokalen Fachhändler des JobRad-Portals. Dabei ist 
es unerheblich, was für eine Art Fahrrad der Mitarbeiter 
möchte: Leasing funktioniert mit allerlei Fahrradtypen, 
vom einfachen Cityfahrrad über ein Mountainbike bis hin 
zur elektronischen Variante. 

Die Kosten errechnen sich über den Listenpreis des Rads, 
am Ende zahlt der Mitarbeiter jeden Monat einen festen 
Betrag. GMG übernimmt die Versicherungskosten und 
die Gebühr für ein Service-Grundpaket. Außerdem kann 
der Leasingvertrag seitens GMG mit weiteren 30 Euro pro  
Monat bezuschusst werden, sofern die Mitarbeiter im 
Tausch ihre Parkkarte abgeben. Und das Beste: Das Fahrrad 
darf selbstverständlich nicht nur für den Fahrtweg zu GMG  
genutzt werden. Ob zum Einkaufen, für eine Wochenend-
radtour oder als sportlicher Ausgleich neben dem Beruf: 
Das geleaste Bike ist immer dabei. 

Weitere Informationen unter JobRad.org
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Das bereichsübergreifende Onboarding-Programm für 
neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bei GMG 

Am Anfang war 
das Fragezeichen

G M G  O N B O A R D I N G
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Wo bislang jede Abteilung selbst dafür verantwortlich war, Mitar-
beiter in den Arbeitsalltag bei GMG einzubinden, steht nun eine 
wesentlich umfangreichere Einarbeitung zur Verfügung. Zum Start 
in der neuen Umgebung soll durch eine intensive Onboarding- 
Woche nicht nur das Kontaktknüpfen erleichtert werden – vor  
allem soll sich auch das große Fragezeichen in Luft auflösen. 
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Was machen wir hier eigentlich ganz 
genau? Das ist eine Frage, die sich 
nicht allzu einfach beantworten 
lässt und die jedem GMGler vor 

allem Kreativität abverlangt, wenn er einem Außenstehen-
den erklären muss, was der Kern seiner Firma ist – nur um 
dann nicht selten in etwas verlorene Gesichter zu blicken. 
Farbmanagement und dessen Wichtigkeit zu verstehen ist 
eben anspruchsvoller, als die Bedeutung von Schokolade, 
Autos oder Werkzeugen zu vermitteln. 

Was machen wir hier eigentlich?
Nicht, dass anderen Industriezweigen die Tiefe fehlt – aber 
Nischenthemen wie Farbmanagement stehen zumeist 
nicht nur vor der Herausforderung ihrer Komplexität. Die 
Abstraktheit wird dadurch unterstützt, dass niemand je 
von ihnen gehört hat, sollte er nicht bereits in der Branche 
gearbeitet oder anderweitige Berührungspunkte gehabt 
haben. Tröstend ist der Gedanke, dass man damit nicht al-
lein ist. Am Anfang haben wir uns fast alle von der Welt der 
Farben überwältigt gefühlt.

Wer sich für einen Job bei GMG entscheidet, der sollte 
sich nicht davor scheuen, dieses farbenfrohe Neuland zu 
betreten. Ausgesprochen bunt war auch die erste Onboar-
ding-Gruppe, die sich Ende 2018 zusammengefunden hat. 
Nicht nur waren zwei Kollegen aus unserem Standort bei 
Boston zu Gast, fast die gesamte Bandbreite der Abteilun-
gen traf sich eine Woche lang: Mitarbeiter aus Entwick-
lung, Marketing, Vertrieb, Finanzen und Inside Sales/ 
Office Management. 

Mehrere Exkursionen stehen beim Onboarding auf der Agenda, …
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Sehen, berühren, fühlen: Druckwelten live erleben
Thematisch ist beim Onboarding alles geboten: Was mit  
einer Zeitreise zurück zu den Anfängen beginnt, endet mit 
der Vorstellung aller Unternehmenszweige, damit neue 
Mitarbeiter das täglich Brot der GMG Familie genaustens 
kennenlernen können. Dazwischen stehen Basics wie Farb-
wahrnehmung, Vertiefungen zu den unterschiedlichen 
Drucktechniken und selbstverständlich Praxisworkshops 
mit unseren Produkten. Und natürlich die Antwort auf das 
große Fragezeichen. 

Dabei sitzen die frischgebackenen Mitarbeiter keineswegs 
eine ganze Woche im Meetingraum eingesperrt – mehre-
re Exkursionen stehen beim Onboarding auf der Agenda, 
um das GMG Universum möglichst hautnah erleben zu 
können. Beispielsweise der Besuch bei einem Druckvorstu-
fenbetrieb, einem der typischen Kunden, oder ein Ausflug 
an die Hochschule der Medien, um verschiedene Druck-
maschinen in ihrer vollen Pracht entdecken zu können. Ein 

ganz besonderes und einzigartiges Highlight für die erste 
Teilnehmergruppe: die Druckabnahme der TrueColors 
Winter 2018/Frühjahr 2019 bei der Offsetdruckerei Karl 
Grammlich im malerischen Pliezhausen. 

… um das GMG-Universum möglichst hautnah erleben zu können.
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G M G  T E C H N O L O G Y

Ein Expertengespräch mit Dr. Hanno Hoffstadt, Chief Color Scientist,  
und Jürgen Wurster, Chief Architect, Head of ColorLab

Color by Numbers:  
spektrale  

Messdaten & Co.

Warum sind spektrale Messdaten wichtig? 
JW: Wichtig ist, sich zunächst einmal vor Augen zu führen, 
wie die Farbwirkung eines bedruckten weißen Mediums, 
zum Beispiel Papier, entsteht. Weißes Papier reflektiert mehr 
oder weniger vollständig das komplette Licht, mit dem es  
beleuchtet wird. In unseren Augen entsteht ein wei-
ßer Farbeindruck, da Licht aller Wellenlängen in ähn-
licher Intensität auf unsere Netzhaut trifft (vgl. Info-
teil: Farbwahrnehmung, das menschliche Sehen). Wird das  
Papier nun mit einer Farbe, beispielsweise der Druckfarbe 
Cyan, bedruckt, so wird das Licht bestimmter Wellenlängen 
durch die Druckfarbe ausgefiltert. Man kann sich das ganze 
also vorstellen, als würde man das Papier durch eine farbige 
Folie betrachten. Der Filter, in unserem Fall die Druckfarbe, 
ist nur für bestimmte Wellenlängen durchlässig. Andere 
Wellenlängen werden gänzlich oder teilweise gefiltert. Unser 
Auge erreicht nur noch eine Teilmenge aller sich im homo-
genen Umgebungslicht befindlichen Wellenlängen und es 
entsteht der wahrgenommene Farbeindruck. 

Und das kann man messen?
JW: Richtig. Wenn wir eine spektrale Messung durchführen, 
messen wir den spektralen Reflexionsgrad aller Wellenlän-
gen des sichtbaren Lichts. Bei einer spektralen Reflexions-
messung bestimmen wir also, wie viel Prozent der ursprüng-
lichen Lichtmenge pro Wellenlänge vom gedruckten Papier 
zurückgeworfen wird. Durch eine solche Messung erhalten 
wir einen sehr detaillierten Fingerabdruck der Farbe auf 
dem Papier. Wenn wir durch eine weitere Messung auch den 
spektralen Reflexionsgrad des Papiers bestimmen, können 
wir durch eine einfache Division (= ins Verhältnis setzen) 
die tatsächliche Filterwirkung einer einzelnen Druckfarbe  

beschreiben. In der Praxis werden diese spektralen Mes-
sungen mit einer typischen Auflösung von zehn Nanometer 
Wellenlänge durchgeführt. Es wird also im Abstand von zehn 
Nanometern der Anteil des reflektierten Lichts bestimmt. 

Stichwort Praxis – was können wir mit diesen Werten tun?
JW: Die detaillierte Beschreibung der Filterwirkung kann  
genutzt werden, um vielfältige Berechnungen durchzu-
führen. Es lassen sich etwa Aussagen darüber ableiten, 
wie sich die Farbwirkung ändert, wenn mehr oder weni-
ger Farbe aufgetragen wird, sich also die Schichtdicke der  
gedruckten Farbe ändert. Durch eine Änderung der Schicht-
dicke wird die Filterwirkung intensiviert beziehungsweise  
verringert. Der Drucker an einer Druckmaschine spricht 
von einer Änderung der Dichte seiner Druckfarbe. Er hat  
damit ein sehr einfaches Werkzeug, um die Farbigkeit seines 
Druckergebnisses zu verändern. 
 
Wenn spektrale Messungen die zentrale Beschreibung für 
einen Farbeindruck sind, warum spricht dann die Branche 
zum Beispiel von Lab-Werten? 
JW: Aus einer spektralen Messung resultieren sehr viele  
einzelne Werte. Wird wie oben beschrieben im Zehn- 
Nanometer-Abstand gemessen, resultieren daraus zwi-
schen 31 und 41 Zahlenwerte pro gemessene Farbe. Eine 
solche Messung lässt sich als spektraler Kurvenzug visuali-
sieren und beschreibt damit die physikalische Filterwirkung 
der Farbe. Viel häufiger wird aber eine Visualisierung der 
Farbwirkung beziehungsweise des Farbeindrucks benötigt.  
Es erfordert ein gewisses physikalisches Wissen, um aus 
einer spektralen Messung den Farbeindruck zu erkennen. 
So viele Zahlenwerte lassen sich schlicht sehr schlecht auf 
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einen Blick erfassen und interpretieren. Deshalb wurden 
unterschiedliche andere Farbsysteme geschaffen (vgl. Info-
teil: Farbmetrik), die auf eine bestimmte Fragestellung eine 
direkte und einfach zu erfassende Antwort liefern. Das 
CIELAB-System, kurz L*a*b* oder Lab, beispielsweise ord-
net Farb- und Helligkeitseindrücke so an, dass Farbunter-
schiede einfach ausgedrückt werden können. Die Fragestel-
lung, ob sich zwei Farben – und damit Spektren – für den 
Beobachter sichtbar unterscheiden, lässt sich im Lab-Sys-
tem einfach durch die Berechnung des Abstands zweier 
Farborte ausdrücken. Aus den Spektren lassen sich die 
entsprechenden Koordinaten im Lab-Farbraum berechnen.  
Dabei fließen die Eigenschaften der Umgebungsbeleuch-
tung und das menschliche Sehempfinden in die Berech-
nung der Koordinaten ein – weitere Vergleiche sind dadurch 
einfach zu realisieren. Dem Lab-System kommt also eine 
zentrale Bedeutung zu, wenn es gilt, Farbprofile für Druck-
prozesse zu berechnen, darzustellen beziehungsweise zu 
kontrollieren. 
 
Welche weiter gehenden Berechnungen  
sind mit spektralen Messdaten möglich? 
HH: Aus den Spektraldaten kann man mit einem geeigne-
ten Modell die Eigenschaften von Druckfarbe, Papier oder 
Folie und gegebenenfalls Veredelung trennen, dann einzelne 
Komponenten abändern und neu zusammensetzen. Neben 
der genannten Dichtekorrektur der Druckfarbe lassen sich 
prinzipiell Substrat und Farben austauschen, Veredelun-
gen an- und ausschalten. Gerade Papieranpassungen – bei 
gleichbleibenden Druckfarben – sind ein wichtiges Thema 
im Druck. Denn bei der  Vielzahl an Substraten können 
nie alle gleichermaßen gut und untereinander konsistent 
charakterisiert werden. Besser ist es, einen sehr gut kont-
rollierten Testandruck  durchzuführen – auf ganz wenigen 
Materialien – und die Charakterisierungen dann an ähnliche 
Materialien anzupassen. Der Unterschied zwischen gestri-
chenem und ungestrichenem Papier ist natürlich erheblich. 
Insofern sind dem Verfahren gewisse Grenzen gesetzt. Ein 
spannender Aspekt ist das erneute Zusammensetzen einzel-
ner Messdaten: Es ermöglicht die Vorhersage von Überdru-
cken, ohne sie real durchführen zu müssen. Damit können 
detaillierte Charakterisierungen aus sehr wenigen Mess-
daten gewonnen werden – vorausgesetzt, man kennt die 
physikalischen Eigenschaften des Druckprozesses. Durch 
etliche Testdrucke haben wir für wichtige Druckverfahren – 
Offset-, Flexo- und Tiefdruck – und für Substrate wie Papier 
oder Folie die wesentlichen Eigenschaften ermittelt, die wir 
jetzt mit der GMG OpenColor Anwendung anbieten. 
 
Gibt es eine einfache Erklärung, wie das  
Modell in GMG OpenColor funktioniert? 
HH: Gedruckte Farben sind meist gerastert. Weil die Druck-
prozesse Farbe nicht stufenlos aufgetragen können, müssen 
Zwischentöne zwischen dem vollflächigen Ton – Vollton –  
und dem unbedruckten Papier durch Rasterpunkte erzeugt 
werden, deren Größe vom Tonwert abhängt. Vollton und 
Papier haben bekannte Reflexionsspektren. Ein Halbton  
besteht zu einem gewissen Prozentanteil aus Rasterpunkt-

fläche, die wie der Vollton eingefärbt ist. Zwischen den 
Rasterpunkten scheint das Papierweiß durch. Ein Halbton 
hat daher vereinfacht gesagt eine anteilige Mischung aus 
den beiden Spektren. Entweder wird eine Gradationskurve 
vorgeschrieben oder es liegen spektrale Messdaten auch für 
Zwischenstufen vor. In beiden Fällen kann der passende Flä-
chenanteil für jeden Tonwert ermittelt werden. Für Überdru-
cke entsteht eine Art Mosaik aus den überlappenden Raster-
punkten der beteiligten Druckfarben. Die Einfärbung aller 
Bereiche wird aus den Einzelfarben berechnet, so als würde 
man die oben erwähnten Filterfolien übereinanderlegen, 
und in der Summe ergibt sich das Reflexionsspektrum der 
Farbkombination. Daraus wird der Lab-Wert als Maß für die 
visuelle Farberscheinung berechnet. 
 
Welche Rolle spielen Spektren bei  
der Definition von Markenfarben? 
JW: Eine spektrale Definition spielt bei der Definition einer 
Markenfarbe eine entscheidende Rolle. Ein Markenartik-
ler ist in erster Linie daran interessiert, dass seine Farbe in 
unterschiedlichen Realisierungen immer den gleichen Farb
eindruck beim Betrachter hinterlässt. Wird die Markenfarbe 
über eine spektrale Definition festgelegt, ist der exakte opti-
sche Aufbau der Farbe hinsichtlich aller beteiligten Wellen-
längen entlang des Farbkreises definiert. Diese Definition 
kann dann in allen Produktionsprozessen berücksichtigt 
werden. 

Die spektrale Definition erlaubt es dem Farbhersteller oder 
der Druckerei, genau die passende Farbe anzumischen. 
Dabei können dann Einflüsse des Druckverfahrens ebenso 
berücksichtigt werden wie der Bedruckstoff an sich. Mar-
kenfarben werden auf den unterschiedlichsten Medien ge-
druckt. Vom hochweißen Papier in einer Hochglanzbroschü-
re über Etiketten bis hin zu Wellpappeaufstellern für den 
Supermarkt. Die genaue spektrale Definition erlaubt es, die-
se Einflüsse im Produktionsprozess zu kompensieren und 
letztendlich auch mit einer klar definierten Referenz zu kon-
trollieren. Unterschiedliche Betrachtungsbedingungen, wie 
sie zum Beispiel durch eine Kunstlichtquelle im Supermarkt 
entstehen, spielen bei der Definition der Farbreferenz keine 
Rolle. Sie müssen letztendlich erst im Produktions- bezie-
hungsweise Abstimmungsprozess berücksichtigt werden.  
 
Was sind eigentlich optische Aufheller  
und wie können wir diese messen?  
HH: Die meisten Farbstoffe und Pigmente sind passive  
Reflektoren. Für jede Wellenlänge wird ein Anteil des ange-
botenen Lichts reflektiert, das ist der genannte Reflexions-
faktor. Optische Aufheller sind fluoreszierende Substanzen, 
die hochenergetisches Licht (wie UV oder Violett) aufneh-
men und nicht gleich reflektieren. Stattdessen verteilen 
sie einen Teil der aufgenommenen Energie als Schwingun-
gen auf das ganze Molekül und geben danach den Rest der  
Energie als Licht ab. Dadurch wird aus UV-Licht blaues 
Licht. Bei Verkehrswarnwesten oder Textmarkern wird aus 
dem violetten, blauen und grünen Anteil des Tageslichtes 
zum Beispiel oranges Licht, das dadurch zusammen mit 
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der normalen Reflexion des orangen Anteils im Tageslicht  
unnatürlich hell erscheint – so als würden mehr als 100 Pro-
zent des einfallenden Lichts reflektiert. An solchen Emissi-
ons-Peaks im Reflexionsspektrum erkennt man Fluoreszenz 
sehr einfach. Um genau zu wissen, wie viel Fluoreszenz –  
beispielsweise durch optische Aufheller – entstanden ist, 
braucht man Messungen, die den definierten UV-Anteil im 
M1-Messlicht abschalten oder filtern. Dann fehlt die Fluo-
reszenz, und man sieht in solchen M2-Messungen nur noch 
das passive Reflexionsverhalten. Der Unterschied von M1 
(mit UV) und M2 (ohne UV) ist auch im Lab-Farbraum gut 
als Differenz im Blauwert b* erkennbar. Offsetpapiere haben 
oft eine um sechs bis acht Einheiten (also ∆E) blauere Fär-
bung bei der M1-Messung, deren UV etwa dem Tageslicht 
entspricht. 
 
Die spektrale Farbmessung scheint also ein zentraler  
Punkt zu sein. Wie genau können aktuell Farbmessungen 
durchgeführt werden beziehungsweise welche Details  
gilt es hier zu beachten? 
JW: Zur Durchführung von spektralen Messungen stehen 
Spektralphotometer unterschiedlichster Bauart zur Verfü-
gung. Die Geräte sind für verschiedene Anwendungsfälle 
konzipiert. Es gibt Handmessgeräte, die für das Messen 
einer einzelnen Farbprobe konzipiert sind. Daneben finden 
sich Geräte, die komplette Testcharts erfassen können. Von  
besonders großem Interesse sind für uns die unterschiedli-
chen Beleuchtungsquellen, Messgeometrien und Sensoren. 
In der Kombination mit unterschiedlichen nationalen Stan-
dards zur Eichung der Geräte (USA, Deutschland, Japan) 
führt dies zu minimalen Abweichungen in der spektralen 
Messung. Wird dieselbe Farbprobe mit unterschiedlichen 
Geräten gemessen, können sich im Extremfall die Messwerte 
auch mal mit einem ∆E von 5 unterscheiden. Man geht im 
Normalfall davon aus, dass Farbunterschiede unter einem ∆E 
unter die Sichtbarkeitsschwelle fallen. Da in unserem Beispiel 
die gleiche Probe vermessen wird, stellen solch hohe Abwei-
chungen zwischen Messgeräten natürlich ein Problem dar –  
auch wenn wir hier einen Extremfall betrachten. Es zeigt 
sich also, dass es sehr wichtig ist, neben den eigentlichen 
Messwerten auch immer die Parameter zu kommunizie-
ren, unter welchen die Messung entstanden ist. Neben dem 
Messgerät zählt also auch die verwendete Beleuchtung wie 
M0, M1 und so weiter und die Messgeometrie. Werden diese  
Unterschiede in der Anwendung der Messdaten nicht wahr-
genommen, führt das zu Ungenauigkeiten, die sich über vie-
le Prozessschritte bis hin zur Qualitätskontrolle potenzieren. 

Die Messgeräte und Bedingungen zu kommunizieren  
ist sicherlich nicht bei allen Anwendungen durchführbar.  
Gibt es auch einfachere Lösungen? 
JW: Innerhalb der Anwendungen von GMG verwenden wir 
schon längere Zeit Algorithmen, die diese Unterschiede auf 
Basis von Lab-Werten kompensieren. Ein sehr gutes Beispiel 
für die Kompensation der Unterschiede von Messgeräten ist 
die Kalibrierung der Proof-Drucker. Hier steht der Ausgleich 
im Druckverhalten der Proofer im Vordergrund. Unterschie-
de durch Differenzen in den Messgeräten sind hier nicht  

tolerierbar. Außerdem arbeiten wir gemeinsam mit Messge-
räteherstellern daran, diese Unterschiede auch hinsichtlich 
der spektralen Messdaten zu kompensieren. Die korrekte 
und präzise Erhebung von Messdaten ist der Grundbau-
stein für alle weiteren Aktivitäten rund um das Thema Color  
Management. Insofern sind hier alle neuen Erkenntnisse 
und Verbesserungen von essenziellem Vorteil für die Anwen-
der unserer Produkte. 
 
Mit welchen Themen beschäftigt  
sich das ColorLab Team von GMG?  
HH:  Viele unserer Anwender haben heute noch ältere Daten-
bestände, die nur in Form von Lab-Werten gepflegt wurden. 
Das können sowohl Datenbanken mit Sonderfarben sein 
als auch Profile, die nur aus Lab-Werten berechnet wurden. 
Ebenso liegen diverse Druckstandards nur als Lab-Charak-
terisierungsdaten vor. Um wirklich alle Vorteile spektraler 
Daten nutzen zu können, müssten Anwender Lab-basierte 
Farbdefinitionen mit aktuellen und genaueren spektralen 
Methoden kombinieren. Mit den kommenden Versionen 
unserer Produkte werden wir hierfür Antworten liefern. 
 
Wir engagieren uns intensiv in unterschiedlichen interna-
tionalen Branchenkreisen. Wir treiben einerseits die Stan-
dardisierung weiter voran und setzen auch immer wieder 
neue Impulse. Aktuell haben wir zum Beispiel die ameri-
kanische IDEAlliance-Arbeitsgruppe mit der Definition 
des Testcharts zur Charakterisierung eines standardisier-
ten Mehrfarbdruckprozesses (ECG: expanded color gamut)  
unterstützt. Auch im gerade beginnenden Fogra-For-
schungsprojekt zu Multicolor werden wir natürlich mit  
dabei sein. 

Wie diese Beispiele zeigen, ist es mehr als naheliegend, dass 
wir uns sehr intensiv mit dem Multicolor-Druck beschäfti-
gen. Spektrale Daten und die Möglichkeiten, die unsere da-
rauf basierenden Algorithmen und Forschungserkenntnisse 
liefern, spielen ihre Potenziale erst dann so richtig aus, wenn 
mehr Druckfarben ins Spiel kommen. Einen Sieben-Far-
ben-Druckprozess auf herkömmliche Art zu charakterisie-
ren erfordert hohen Druck- und Messaufwand. Basierend 
auf unserer spektralen Technologie werden wir deshalb in 
Zukunft neue Lösungen anbieten – sowohl für konventio-
nelle Druckverfahren als auch im Bereich des Digitaldrucks. 
 
Die Arbeitsgrundlage des GMG ColorLab Teams ist ein  
solides Fundament in Farbtheorie und fundiertes Wissen 
zu Farbaufnahme- und Farbwiedergabe-Technologien. Wir  
befassen uns sowohl mit der Hardwareseite – Kameras, 
Scanner, Display- und Drucktechnologien – als auch mit 
Software und Algorithmen – Rasterverfahren, Interpolatio-
nen und Approximationen. Multicolor-Aufgaben haben das 
inhärente Problem, mathematisch hochdimensional und 
damit prinzipiell mit steigender Farbanzahl sehr rechenzeit- 
und speicheraufwendig zu sein. Daher sind wir  ständig auf 
der Suche nach neuen Ansätzen und achten auf eine mög-
lichst effiziente Implementierung im Produktionscode. 
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Farbwahrnehmung, das menschliche Sehen 
Das menschliche Auge kann einen bestimmten Ausschnitt aus dem 
Spektrum der elektromagnetischen Wellen ausmachen (von ca. 400 bis 
700 Nanometer). Weißes Licht oder auch eine weiße Farbe ist eine mehr 
oder minder homogene Mischung aller Wellenlängen, die unser Auge 
erreichen. Überwiegen hier gewisse Anteile in einem Wellenlängenbe-
reich, nehmen wir eine Farbe wahr, um die 550 Nanometer beispiels-
weise Grün. 

Unser menschliches Sehen beginnt im kurzwelligen Bereich mit violetten 
Farbeindrücken und wandert entlang des Regenbogens in den Farben 
Blau, Cyan, Grün, Gelb bis hin zu Rot. Unterhalb unserer Sehgrenze liegt 
das ultraviolette Licht (UV) – uns dahin gehend bekannt, dass es bei zu 
starkem „Konsum“ Sonnenbrand verursacht. Rotes Licht, das sich außer-
halb unserer Wahrnehmung befindet, wird als Infrarotlicht bezeichnet. 
Wir spüren dies in Form von Wärmestrahlung. – Eine technische Anwen-
dung von Infrarotlicht findet sich zum Beispiel in herkömmlichen Fern-
steuerungen von TV-Geräten. Dort werden für unsere Augen unsichtbare 
Lichtsignale an den Fernseher gesendet.

Für das „Tagessehen“ benötigt unser Auge drei unterschiedliche  
Rezeptoren. Dies sind die Farbreize im blauen, grünen und roten  
Bereich. Durch die Intensität dieser Zapfenzellen entsteht in unserem 
Gehirn die eigentliche Farbwahrnehmung. 

Neben den Zapfen enthält unser Auge sogenannte Stäbchen, die auf 
Helligkeitsunterschiede spezialisiert sind. Sie sind empfindlicher als die 
Zapfenzellen. Deshalb verändert sich unser Farbsehen auch mit abneh-
mender Helligkeit: In einer dunklen Umgebung sehen wir zunehmend 
schwarz-weiß.

Ein Ausflug in die Tierwelt zeigt, dass auch dort Farbsehen in ganz unter-
schiedlichen Ausprägungen vorkommen kann. Manche Vögel besitzen 
vier Farbrezeptoren und sind so in der Lage, mehr Farbvariationen als 
wir Menschen zu unterscheiden, während etwa Hunde nur zwei jener 
Rezeptoren besitzen und somit deutlich weniger Farben zu differenzie-
ren in der Lage sind.

Farbmetrik
Die menschlichen Zapfenzellen reagieren auf unterschiedliche Wel-
lenlängen mit unterschiedlicher Intensität. Sie sind dabei nicht scharf  
getrennt, sondern überlappen sich, sodass eine bestimmte spektrale 
Wellenlänge immer alle Rezeptoren anregt, allerdings in unterschiedli-
cher Intensität. Bereits 1931 wurden von der CIE (Commission internati-
onale de l’éclairage) auf Basis von Experimenten in den 20er-Jahren die 
Empfindlichkeitskurven für die Zapfenzellen standardisiert. Diese Emp-
findlichkeitskurven finden auch heute noch Anwendung. Man spricht 
von dem sogenannten Normalbeobachter, also dem durchschnittlichen 
Sehempfinden eines Menschen. 

Die farbempfindlichen Zapfen und die helligkeitsempfindlichen Stäb-
chen sind in unserem Auge ungleichmäßig verteilt. Im Zentrum unserer 
Netzhaut dominieren die rot- und grünempfindlichen Zapfen; diese 
Region heißt auch der gelbe Fleck. In den äußeren Bereichen der Netz-
haut sind wesentlich mehr Stäbchen und auch mehr blauempfindliche 
Zapfen. Befindet sich der Gegenstand innerhalb eines 2°-Gesichtsfelds 
(Daumenbreite bei ausgestrecktem Arm), sind unsere Farbeindrücke  
anders, speziell im Blaubereich, im Vergleich zu der Betrachtung eines 
Farbeindrucks, der ein größeres Gesichtsfeld einnimmt. Bei Industrien 
mit großen Objekten wie Autos oder Inneneinrichtungen sind daher 
andere Empfindlichkeitskurven nötig, die 1964 zu einer Ergänzung des 
bereits seit 1931 bestehenden CIE-Systems führten. Beide Standardbe-
obachter, 2° und 10°, basieren auf drei Koordinaten (x, y und z). Diese 
überführen also das menschliche Sehen in ein mathematisches Modell, 
das anhand der psychophysikalischen Eigenschaften unserer Augen 
modelliert wurde.

Mathematische Modelle mit drei Dimensionen sind in der Wissenschaft 
sehr beliebt, da sie der dreidimensionalen Wahrnehmung unserer Um-
gebung entsprechen, das heißt in gewissem Maße unserer natürlichen 
Art, zu denken und Dinge wahrzunehmen. Auch sind sie in ihrer Kom-
plexität mathematisch einfacher zu durchdringen und zu berechnen. 
Historisch wurden innerhalb der Wissenschaft unterschiedlichste drei-
dimensionale Farbmodelle publiziert. Sie betrachten jeweils eine spe-
zifische Eigenschaft von Farben und stellen diese anschaulich dar. Das 
HLS-Farbsystem beispielsweise ordnet Farben durch einen Farbtonwin-
kel und differenziert dann deren Sättigung und Helligkeit. In ähnlicher 
Weise verfährt man im Lab-System, bei dem Farben anhand ihrer Aus-

prägung auf einer ersten Achse zwischen Grün und Magenta und auf 
einer zweiten zwischen Blau und Gelb angelegt sind. Hier wird 

ebenfalls die Helligkeit als dritte Komponente einbezogen. 
Dabei wurde damals als weiterer wichtiger Faktor der 

vom Menschen wahrgenommene Unterschied (Farb-
abstand) in der zahlenmäßigen Ausprägung berück-

sichtigt.
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WORKSHOP: 
Farbmanagement und Standardisierung
Nur wenn die Grundlagen stimmen und ausreichend Wis-
sen vorhanden ist, lassen sich Farbmanagement und die 
Standardisierungsmethoden der Druckindustrie erfolgreich 
implementieren. Mit dem Workshop wird ein vielfältiges 
Publikum angesprochen: Berater, Produktionsverantwort-
liche und Mitarbeiter aus verschiedenen Segmenten der 
Druckindustrie sind allesamt willkommen, unabhängig von 
ihrer Vorerfahrung. 
Termine auf Anfrage

Tipp: Das Gratis-Webinarprogramm von GMG 
Die GMG Academy bietet neben den Workshops Gra-
tis-Webinare zu unterschiedlichen Themen an. Die Regist-
rierung erfolgt über die GMG Website. Hier werden außer-
dem immer die aktuellen Termine veröffentlicht: 
www.gmgcolor.com/de/know-how/academy/webinare/.  
Auch ein Blick ins Archiv lohnt sich: Denn hier können  
frühere Webinare erneut angesehen werden.

WEBINAR: 
CxF und SCTV – Vereinfachtes Sonderfarben-Handling 
Die passende Kommunikation ist ausschlaggebend, sobald 
es um die Übermittlung von Farbe und Farbwerten geht. 
Im Webinar werden das CxF-Format sowie die SCTV-Formel 
beleuchtet und es wird vorgestellt, wie die beiden Formate 
in Arbeitsabläufe eingebunden werden können. 
11. Juni um 11 Uhr (DE) und 15.30 Uhr (EN)

WORKSHOP: 
Proof und Separation für den Verpackungsdruck 
In diesem Workshop können die Teilnehmer das gesamte 
Spektrum des Verpackungsdrucks mit aktuellen GMG  
Lösungen begleiten. Zusammenhänge und technische Hin-
tergründe werden vertieft, sodass jeder Teilnehmer nach 
dem Kurs in der Lage ist, optimierte Druckabstimmung und 
verbesserte Farbkommunikation in seine eigenen Prozesse 
zu implementieren. 
15. bis 17. Oktober (DE), 5. bis 7. November (EN)

G M G  A C A D E M Y

Breites Spektrum, 
tiefes Wissen

Im GMG Headquarter in Tübingen ist auch die 
GMG Academy zu Hause. Hier führt ein quali
fiziertes Trainerteam interessante Workshops  
zu allen entscheidenden Farbmanagement- 
Themen durch. 
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WEBINAR: 
Profilierung für den Digitaldruck – Tipps und Tricks
Digitaldruck ist in aller Munde – in der Akzidenzbranche 
ebenso wie im Verpackungsdruck. Auch hier kann profes-
sionelles Farbmanagement für optimale Ergebnisse sorgen, 
wenn die Vorteile digitaler und konventioneller Systeme 
vereint und voll ausgeschöpft werden sollen. Und wie? 
Diese Frage wird im Webinar behandelt. 
6. August um 11 Uhr (DE) und 15.30 Uhr (EN)

WEBINAR: 
Verarbeitung von Multicolor-Dateien mit GMG Lösungen 
Welche Möglichkeiten die GMG Lösungen für das Thema 
der Farbraumerweiterung bieten, soll in diesem Webinar 
vermittelt werden. Von der Erstellung der Druckdaten über 
die Verarbeitung und die Besonderheiten der Thematik 
werden alle relevanten Punkte angesprochen. 
8. Oktober um 11 Uhr (DE) und 15.30 Uhr (EN)

WORKSHOP: 
Profilierung im Digitaldruck
Nicht nur digitaldruckbegeisterte Techniker können bei die-
sem Workshop mit besonderem Fokus auf GMG ColorServer 
und Datenkonvertierung ihr Wissen erweitern. Der Workshop 
bietet auch konventionell arbeitenden Drucktechnikern 
die Chance, zu lernen, wie der Druckprozess und des-
sen Parameter implementiert, gemeistert und kontrolliert 
werden können. Effizienz und ein professioneller Um-
gang mit dem Digitaldruck stehen dabei im Vordergrund.  
22. bis 24. Oktober (DE), 21. bis 23. Mai (EN)

WORKSHOP: 
GMG Profilierung und Optimierung – intensiv 
Anhand von eigenen Projektbeispielen können bei diesem 
Individualworkshop Proofprofile erstellt und Dateien kon-
vertiert werden. Das vertiefte Wissen kommt dabei vor allem 
erfahrenen Farbmanagement-Experten zugute. Der Fokus 
des Workshops kann selbst gestaltet werden und richtet sich 
nach den Bedürfnissen der Teilnehmer. 
Termine auf Anfrage  

Effizient vorankommen – praxisorientierte 
Inhalte und auf Wunsch individuelle Workshops 
Um Farbmanagement-Profis die bestmögliche Unterstützung beim 
Einsatz der Software von GMG bereitstellen zu können, hat die GMG 
Academy für 2019 eine ganze Reihe neuer Workshops entwickelt.  
Digitaldruckenthusiasten werden hier genauso angesprochen wie Verpa-
ckungsexperten oder Generalisten. Vom Entscheider bis zum Techniker –  
praktisch alle Prozessbeteiligten werden im neu aufgelegten Programm 
fündig. Die GMG Academy bietet darüber hinaus auch individuelle Work-
shops an. Ein maßgeschneidertes Programm wird auf Anfrage speziell 
konfiguriert. Persönliche Workshops sind sowohl bei GMG in Tübingen 
als auch auswärts oder online möglich.

Weitere Infos  
und Anmeldung unter  

www.gmgcolor.com/de/
know-how/academy 

–  
Wir freuen uns auf Sie! 
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Johannes Betz, Leiter der GMG Academy: „Wir bieten Workshops  
zu allen entscheidenden Farbmanagement-Themen.“
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„Ich löse unheimlich  
gerne Probleme“

P O R T R Ä T

Birgit Plautz verantwortet die  
Bereiche Service und Support von GMG Americas

„GMG Americas ist ein tolles Team, alle verstehen sich sehr gut und es herrscht eine angenehm familiäre Atmosphäre.“
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Beinahe 13 Jahre ist es her, dass Birgit „Biggi“ Plautz 
ihren ersten Arbeitstag bei GMG in Tübingen hatte.  
13 Jahre, die im Technical Development begonnen  
haben und die sie letztlich ins knapp 6.000 Kilometer 
entfernte Boston auswandern ließen. 

Nach fünf Jahren im Technical Development 
ergab sich 2011 eine Chance, die Plautz nur 
ergreifen konnte: Sie übernahm die Abtei-

lungsleitung für Service und Support von GMG Americas. 
Dort trägt sie nicht nur Verantwortung für ihre Support-
mitarbeiter und Servicetechniker, ihre Abteilung ist ebenso 
zuständig für sämtliche Messen und Konferenzen in ihrer 
großen Region, zu der neben den USA auch Südamerika 
zählt. Zudem liegt das amerikanische Pendant zur GMG 
Academy im Headquater in Plautz’ Händen.  

Dabei hätte sie nie gedacht, dass sie nach dem Studium 
direkt bei einer Softwarefirma landen würde. „Ich war 
der Meinung, dass ich erst mal ein paar Jahre in einer  
Druckerei arbeiten würde und dass ich vielleicht mit 
genug Erfahrung irgendwann mal in die Entwicklung 
wechseln könnte“, erzählt sie und lacht. Bevor sie an der 
Stuttgarter Hochschule der Medien Druck- und Me-
dientechnologie studierte, machte sie eine Ausbildung 
zur Mediengestalterin – und schon damals kümmerte 
sie sich mit Vorliebe um die technischen Angelegenhei-
ten an der Druckmaschine. Während ihres Studiums 
schaffte sie es in Zusammenarbeit mit der Heidelberg 
Druckmaschinen AG sogar bis zu einem Patent: Für ihre  
Diplomarbeit entwickelte sie einen Algorithmus zur Um-
rechnung von Farbwerten auf unterschiedlichem Papier. 

13 Jahre später hat Plautz nun neun Mitarbeiter unter sich, 
über die sie nur Gutes zu berichten hat. Harmonie ist ihr 
innerhalb des Teams wichtig, ernste Gespräche fallen ihr 
schwer – aber sie drückt sich keineswegs davor. „Man-
che Entscheidung zum Wohl des Teams und der Firma ist 
nicht leicht, aber das gehört zu meinem Job“, sagt Plautz. 
Zum Glück sind ebensolche Entscheidungen nicht Teil der  
Tagesordnung. Ein typischer Arbeitstag besteht stattdes-
sen nicht selten daraus, dass Plautz sechs Stunden am 
Telefon hängt und in den verbleibenden zwei Stunden ver-
sucht, dem E-Mail-Berg in ihrem Postfach Herrin zu wer-
den. Und sie verbringt ihre Zeit viel an Flughäfen, auf dem 
Weg zu Veranstaltungen, Kunden oder anderen Terminen.   

Am Anfang ist sie nicht gerne geflogen, mittlerweile ist das 
Flugzeug zum alltäglichen Transportmittel geworden. Es 
gab schon Jahre, in denen hat sie über 150.000 Flugmeilen 
gesammelt. Inzwischen hat sie das Reisepensum wieder 
verringert – und sieht genau in dieser Flexibilität einen der 
Vorteile der Arbeit bei GMG. „Das Schöne an dem Job ist, 
dass man selbst viel steuern kann“, erzählt sie. „GMG Ame-
ricas ist ein tolles Team, alle verstehen sich sehr gut und es 
herrscht eine angenehm familiäre Atmosphäre.“ Einziger 
Nachteil ist laut Plautz die große Entfernung zum Headqua-
ter in Tübingen und den Abteilungen dort: „Man kann leider 
nicht mal eben schnell in irgendein Büro laufen und kurz 
über eine Sache plaudern.“ Umso mehr freut sie sich immer 
wieder auf das jährliche Worldmeeting der GMG Familie, 
bei dem für Plautz vor allem der soziale Aspekt zählt. 

Das Funkeln in den Augen leuchtet bei ihr immer dann 
auf, wenn sie vor einem Hindernis steht, das aus der Welt  
geschafft werden will. „Ich löse unheimlich gerne Proble-
me, egal wessen Probleme es sind“, schildert die 39-Jährige, 
„es gibt mir Freude und auch ein wenig Genugtuung, wenn 
ich herausfinden kann, wo die Ursache liegt. Die Heraus-
forderung, die Frage, ob ich das schaffen kann, das moti-
viert mich und weckt mein Interesse. Meistens habe ich bei 
solchen Dingen ein geschicktes Händchen – ich fasse oft 
einfach an die richtigen Ecken.“ Da spielt es auch keine Rol-
le, wenn ein Kunde mal nach Feierabend anruft. Die posi
tive Rückmeldung, sobald Plautz es geschafft hat, die Kuh 
vom Eis zu holen, gibt ihr ein gutes Gefühl.  

In der amerikanischen Branche ist sie gewiss kein unbe-
schriebenes Blatt. Als Vorstandsmitglied der Technical 
Association of the Graphic Arts (TAGA) ist sie mit verant-
wortlich für die Moderation, die Auswahl der Vorträge und 
hat in allen Belangen der Konferenz Abstimmungs- und 
Entscheidungsrechte. Dabei legt Birgit Plautz viel Wert 
auf Innovation. Erst kürzlich trat sie vom Gremium einer  
anderen Veranstaltung zurück, weil ihr dort der For-
schungsfokus zu sehr fehlte. 

Ihre Zeit abseits von GMG verbringt Plautz am liebsten am 
und im Wasser. Sie liebt Wassersport aller Art, geht unter 
anderem regelmäßig Kiteboarden und hat sich kürzlich 
Kajaks zugelegt. Sicherlich war es kein Zufall, dass das 
Haus, welches sie im letzten Jahr bezogen hat, nur einen 
Block vom Meer entfernt ist. 
      
Zu schmunzeln gibt Plautz, wenn man sie nach den größ-
ten Unterschieden zwischen den Deutschen und den Ame-
rikanern fragt: „Deutsche beschweren sich unheimlich oft 
und mit großer Leidenschaft. In den USA ist es unhöflich, 
auf die Frage ‚Wie geht’s?‘ eine negative Antwort zu geben. 
Aber das Fluchen im Schwäbischen fehlt mir.“ 

„Das Schöne an dem Job ist, dass 
man selbst viel steuern kann.“
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Längenschummelei
Der Eiffelturm in Paris wurde seit seiner Einwei-
hung am 31. März 1889 bereits 17-mal gestrichen. 
Während das Wahrzeichen der französischen 
Hauptstadt zunächst eine rotbraune Farbe trug, 
erstrahlte der Turm zeitweise auch in Ockergelb, 
bis sich letztlich der heutige Bronzeton durchset-
zen konnte. Außerdem wird die Farbe nach oben 
hin immer heller, um das Gebäude länger wirken 
zu lassen. Der Prozess des Anstreichens dauerte 
über ein Jahr und verbrauchte 60 Tonnen Farbe. 
(spiegel.de)

Grün macht glücklich
Forscher aus England haben herausgefunden, dass 
schon fünf Minuten in der Natur einen deutlichen 
Einfluss auf das Glücksgefühl der Menschen haben 
können. Die Testpersonen waren dabei auf unter-
schiedlichste Weise draußen unterwegs: zu Fuß, 
Fahrrad fahrend oder auf dem Pferderücken. Nicht 
nur das Wohlbefinden, auch das Selbstbewusst-
sein der Testpersonen nahm nach wenigen Minu-
ten an der frischen Luft zu. Den Forschern zufolge 
sind die ersten Minuten entscheidend – danach 
steigert sich der gemessene Effekt nicht weiter.  
(morgenpost.de)  

Rollt den roten Teppich aus!
Rote Teppiche dominieren das Bild jeder Premiere, 
Verleihung oder Party, bei der Prominenz anwe-
send ist. Warum den berühmten Füßen nur das 
Schreiten über einen roten Teppich würdig ist, 
hängt mit einem speziellen Rotton zusammen: 
Purpur. Lange Zeit war Purpur, gewonnen aus dem 
Sekret der gleichnamigen Schnecke, die teuerste 
Farbe überhaupt. Ein Gramm Purpur entstamm-
te Tausenden von Schnecken, dementsprechend 
war das Tragen dieser Farbe Senatoren, Kaisern 
oder Kardinälen vorbehalten. Zum ersten Mal Er-
wähnung gefunden hat der rote Teppich in der 
griechischen Mythologie, als für den siegreichen 
König Agamemnon nach seiner Rückkehr aus Tro-
ja ein solcher Teppich ausgerollt wurde. Allerdings 
erwartete den König am Ende des roten Teppichs 
kein tosender Applaus: Er wurde kurz nach seiner 
Rückkehr von seiner Frau und deren Liebhaber er-
mordet. (spektrum.de)

Was ist deine Lieblingsfarbe? Blau, am liebsten dunkles Blau.
Der Ort, an dem du am liebsten Zeit verbringst? Es gibt so viele: In den Wein-
bergen, ein Spaziergang in den Bergen … Mein Favorit ist es, mit der Familie an 
den Stränden von Australien oder Südafrika zu spielen. 
Was war der letzte Film, den du gesehen hast? Lego Movie 2, die Grafiken und 
Ideen waren unglaublich!
Was die wenigsten GMGler über dich wissen: Ich bin ein passionierter Wein-
liebhaber.
Welche Farbe beschreibt dich am besten? Und warum? Grün beschreibt meine 
Einstellung gegenüber dem Leben – es repräsentiert Chancen, Innovation und 
Energie. Genau so sehe ich meine Karriere, meine Familie und das Leben im 
Allgemeinen. 
Bist du ein Morgenmensch oder eine Nachteule? Seltsamerweise sehe ich mich 
ein bisschen als beides. Ich liebe es, früh aufzustehen und den Sonnenaufgang 
zu beobachten, gleichzeitig liefere ich meine beste Arbeit manchmal spät in der 
Nacht. 
Womit verbringst du deine Zeit außerhalb von GMG? Ich verbringe meine Zeit 
mit der Familie, auf Entdeckungstouren, beim Sport oder mit ein wenig Gar-
tenarbeit. 
Wenn du mit irgendeiner Person, egal ob tot oder lebendig, zu Abend essen 
könntest – wer wäre das? Nelson Mandela. Sein Erbe und seine Lehren sind 
wichtige Lebensweisheiten!
Was war dein erster Job? Retail Sales Manager in einer führenden Einzelhan-
delskette in Südafrika.
Dein Lieblingstier? Hunde, wir haben zwei eigene. 
Tee oder Kaffee? Eindeutig Kaffee, je stärker, desto besser. 
Wo spielen Farben die größte Rolle in deinem Leben? Farbe erlaubt uns die 
Kommunikation in einer lebhaften und dreidimensionalen Art. Ich nutze Far-
ben, um Konzepte und Ideen bei der Arbeit zu erklären, da Farben tiefer gehen 
als Worte.

Karl Gessner

Geschäftsführer GMG UK
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Mit der aktuellen  

Version sind Sie anderen 

einen Schritt voraus.

Verbindliche und vollständige
Qualitätskontrolle von digitalen 
Farbproofs auf Grundlage eines
definierten Standards
 

GMG ColorProof 5.10.2 •	 Webbasiertes Setup ermöglicht 
vereinfachte Installation: Bei aktiver 
Internetverbindung werden benö-
tigte Ressourcen automatisch über 
das Internet von einem GMG Server 
geladen

•	 Vereinfachter Kalibrierungsprozess 
und optimale Druckqualität durch 

automatische Vorschubkorrektur 
für Epson-Drucker mit integriertem 
Messgerät ILS30

•	 Verbesserte Verifizierung von 
OpenColor-Proof-Standards

•	 Diverse neue Kalibrierungssets  
und Proof-Standards 

Unsere Lösung zur automatisier- 
ten Farbkonvertierung sorgt für 
beste Farbergebnisse und stabile 
Druckprozesse. Auch mit tinten-
sparenden Profilen erhältlich

•	 GMG SmartProfiler Option im  
GMG ColorServer ermöglicht das 
Definieren eines eigenen Eingabe-
farbraums für Digitaldruckmaschi-
nen, zum Beispiel eines Hausstan-
dards oder des Farbraums einer 
anderen Maschine

•	 Versionierung der REST- 
Schnittstelle 

•	 Verbesserte Erkennung von  
Dateien in Hotfoldern auf  

Netzlaufwerken: GMG ColorServer 
kann die Änderungen im Datei-
system selbst abfragen, anstatt 
die Ereignisbenachrichtigung von 
Windows zu verwenden. Eine 
individuelle Aktivierung für jeden 
Hotfolder ist dabei möglich

•	 Automatische Aktualisierung  
der Output Intent ICC-Profile mit 
falscher Profil-ID

GMG ColorServer 5.0.6

Patentierter Spektraldaten- 
Profiler zur verbindlichen Vorher-
sage der Interaktion von Farben 
mit dem Substrat

Einfache Erstellung präziser Proof- 
und Separationsprofile

•	 Sonderfarben können nun aus 
einer Bibliothek gelöscht werden, 
außerdem können Gradationen 
auch dann entfernt werden, wenn 
sie einer Sonderfarbe zugeordnet 
wurden

•	 GMG OpenColor bietet zur 
Berechnung von Tonwertzunah-
men bei Sonderfarben nun auch 
SCTV als Berechnungsmethode 
an. Dieses Verfahren erzeugt einen 
gleichmäßigen visuellen Abstand 
der Farbwerte zwischen Substrat 
und Vollton. Die Funktion kann für 
Farbkorrekturen und Gradationen 
angewendet werden

•	 Verbessertes Verhalten bei Ände
rungen der Farbsequenzen: Alle 
gültigen Überdrucken-Informationen 
werden für die Profilberechnung 
verwendet, was in einer besseren 
Farbübereinstimmung resultiert  

•	 Neue Features für Separationsre-
geln: Die maximale Anzahl der 
Ausgabedruckfarben wurde auf 
vier erhöht, Begrenzungen der 
Ausgabedruckfarben und manuelle 
Bearbeitung der Prozentwerte der 
Ausgabedruckfarben sind möglich, 
Änderungen der Eingabefarben 
und Lab-Zielwerte können mit 
einem Klick durchgeführt werden  

GMG OpenColor 2.2.1

GMG ColorPlugIn 1.3 Farbkonvertierung
mit Farbmanagement
von GMG in Adobe
Photoshop

•	 MinDot-Werkzeuge zur Überprü-
fung und Anpassung der Mindest-
tonwerte im Flexodruck

•	 ChannelRemover zur Entfernung 
und Kompensation einzelner Kanä-
le in einem Bild oder einer Auswahl 

•	 ChannelChanger zum Ersetzen 
von CMYK-Kanälen durch Sonder
farbenkanäle

•	 GMG OpenColor Preview  
zur Erstellung einer farbverbind
lichen Vorschau von Prozess- und 
Sonderfarben direkt in Photoshop 

•	 Neue Photoshop-Palette

 GMG UPDATE
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igepagroup.com

IF YOU THOUGHT WAS SHARP,MAXIMA
YOU SHOULD MEETRESISTA

Maxima, Resista and many more – they’re worth knowing,  
because the extensive IGEPA range of colours and varnishes  
satisfies your every wish. In addition to having a  
comprehensive network of Pantone mixing stations, we are 
also serious about being environmentally friendly.  
Best of all, our products all work as one system and are  
tailored to each other to work in any possible combination.
Let yourself be impressed and meet the other products  
from our almost complete IGEPA offering.

THE IGEPA SYSTEM FOR  
SCALE COLOURS AND VARNISHES

SCHARF FINDEN,WENN SIE
SOLLTEN SIE ERSTRESISTA

KENNENLERNEN.

MAXIMA

DAS IGEPA SYSTEM FÜR 
SKALENFARBEN UND LACKE 
Maxima, Resista und noch viele mehr: Sie sollten alle kennen, 
denn das umfangreiche IGEPA Sortiment der Farben und
Lacke lässt keine Wünsche offen. Neben einem flächen-
deckenden Netz an Pantone-Mischstationen wird bei uns der 
Umweltschutz groß geschrieben. Das Beste daran: Alle 
Produkte funktionieren als System und sind für jede Kombi-
nationsmöglichkeit aufeinander abgestimmt. 
Überzeugen Sie sich noch heute und lernen weitere Produkte 
aus unserem nahezu kompletten IGEPA Angebot kennen.

igepa.de
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